
		
			
		
	
Sklaven der 5. Dimension

 

Sie überschreiten die kosmischen Grenzen - sie sind Kundschafter des Hyperraums

 

von Peter Griese

 

Den ehemaligen Zellaktivatorträgern läuft die Zeit davon. Während sie Mitte 1171 NGZ davon ausgehen konnten, aufgrund der ihnen durch ES gewährten Zelldusche noch eine Lebensspanne von rund sechs Jahrzehnten zur Verfügung zu haben, wissen sie jetzt, zu Beginn des Jahres 1173, daß die Uhren der Superintelligenz anders gehen. Jedenfalls hat sich die ihnen zugestandene Gnadenfrist drastisch verringert.

Sollen ihre aufopfernden Bemühungen, den Aufenthaltsort von ES und seiner Kunstwelt zu bestimmen, umsonst gewesen sein? Die ehemaligen Unsterblichen und ihre Helfer wollen es nicht glauben. Sie setzen auch weiterhin alles daran, Wege zu finden, der gestörten Superintelligenz zu helfen, um auf diese Weise letztlich auch sich selbst zu helfen.

In gewissem Zusammenhang damit stehen auch die Recherchen Reginald Bulls und anderer, die ihre von ES zurückgeforderten Zellaktivatoren nun im Besitz von 14 linguidischen Friedensstiftern wissen.

Sie, die neuen Favoriten der Superintelligenz, genießen förmlich ihre neue Rolle. Sie widmen sich mit großem Eifer der galaktischen Politik und beginnen eine neue Ordnung zu propagieren.

Sie scheuen sich nicht einmal mehr, Materietransmitter zu benutzen. Sie ahnen nichts von den SKLAVEN DER 5. DIMENSION ... 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Anselm Mansdorf - Chef des Hanse-Kontors auf Bastis. 

Yankipoora und Zornatur - Agenten der Kosmischen Hanse. 

Michael Rhodan - Er handelt in Adams’ Auftrag. 

Atlan - Der Arkonide sieht seinen Verdacht bestätigt. 

Chukdar - Ein undurchsichtiger Nakk. 






PROLOG

 

Stathis Mylonas hatte keine Chance, die Katastrophe zu verhindern. Es passierte alles zu unerwartet und zu schnell.

Der Linguide an den Kontrollpulten des zweihundert Meter hohen Landeturms machte einen gelangweilten Eindruck. Sein neuer Bürstenhaarschnitt, hellgrün eingefärbt und damit seiner Arbeitskombination angepaßt, bereitete ihm mehr Sorgen als die startenden und landenden Raumschiffe in seinem Sektor.

Die syntronischen Kontrollsysteme des Raumhafens von Panassa würden ihn rechtzeitig alarmieren, wenn etwas Außerplanmäßiges geschah. Es war seit Monaten nichts passiert, was ein Eingreifen seitens der aufsichtsführenden Controller für die vier Landesektoren erforderlich gemacht hätte. Oder etwas, was gar zu einem Eingreifen des Supervisors geführt hätte.

Das mächtige Delphinschiff mit dem Namen CALMUD IV, gut siebenhundert Meter lang und mit fünfhundert Metern außergewöhnlich breit, war ein Transporter, der einmal im Monat aus dem Punka-System nach Bastis kam und vorwiegend Tiefkühlkost geladen hatte.

Die dicken roten und die schmalen schwarzen Querstreifen des Transporters boten dem Raumhafen-Controller ein vertrautes Bild. Mylonas kannte die CALMUD IV, ihren Kapitän und dessen Crew. Dabei handelte es sich ausnahmslos um erfahrene Raumfahrer, die diese Tour von Roisset im Punka-System nach Bastis im Oribron-System wohl zum hundertsten Mal durchführten.

Auf den Bildschirmen signalisierten die Leuchtsymbole den fehler- und störungsfreien Verlauf des Landemanövers. Tausend Meter über der Landefläche aktivierte die CALMUD IV die Antigravfelder der Landepolster. Gleichzeitig wurde der Schub der Bremstriebwerke verringert. Bei achthundert Metern Höhe hatten die Antigravfelder die Aufgabe allein übernommen, das mächtige Frachtschiff sicher auf den Boden zu bringen.

Stathis Mylonas warf einen Blick aus dem Panoramafenster des Kontrollturms. Diese Sichtkontrolle war eigentlich überflüssig, denn Masse- und Energietaster überwachten den gesamten Raum unterhalb des landenden Schiffes und auch die nähere Umgebung, die während der Landephase abgesperrt war.

Der Linguide drückte die Bestätigungstaste. Das Signal „Landung frei" wurde an die CALMUD IV übertragen und der Empfang von dort bestätigt. Noch einhundert Meter. Unterhalb einer Differenz von vierzig Metern war ein Notstart mit den Hauptantriebssystemen bei einem so großen Raumschiff nur möglich, wenn Beschädigungen der Landefläche in Kauf genommen wurden. Solche Fälle gehörten aber in den Bereich der Theorie. Mylonas konnte sich nicht erinnern, daß so etwas jemals vorgekommen war.

Die Piloten der landenden Raumschiffe waren auf solche Extremsituationen auch gar nicht eingestellt. Im Vorfeld einer Landung wurde von den Bodeneinrichtungen dafür gesorgt, daß sich nichts und niemand unter einem landenden Raumschiff aufhalten konnte.

Das antigravitatorische Prallfeld war jetzt auf Höchstlast ausgesteuert. Die Luft zwischen der Panzerplastfläche und dem Delphinschiff flimmerte leicht. Die CALMUD IV senkte sich immer weiter nach unten.

Als der Abstand nur noch zwanzig Meter betrug, schrillten zwei Alarmsirenen kurz hintereinander auf.

Stathis Mylonas fuhr wie von einer Tarantel gestochen in die Höhe. In Sekundenbruchteilen huschten seine Blicke über die vier Hauptbildschirme und erfaßten, was dort gezeigt wurde.

Der erste Alarm war von der Energiekontrolle ausgelöst worden. Unterhalb der landenden CALMUD IV hatte sich auf der Landefläche ein hyperenergetischer Energiewirbel gebildet.

Die zweite Warnung kam von den Massetastern, die keine Sekunde später an der Stelle des Energiewirbels etwas festgestellt hatten, das etwa eine Masse von siebzig Kilogramm besaß. Die Feinauswertung, die dieser Ortung automatisch folgte, signalisierte organische Substanz.

Stathis Mylonas schoß das Blut in den Kopf, denn er wußte nur zu genau, was das bedeutete. Auf eine unbegreifliche Art und Weise war direkt unter dem landenden Delphinschiff ein Lebewesen materialisiert!

Es bedeutete noch mehr.

Das Lebewesen war zum Tod verurteilt. Es gab kein Entkommen aus dieser tödlichen Falle, die in Sekundenbruchteilen zuschnappen mußte. Die mächtigen Antigravpolster mußten alles zerquetschen.

Als der linguidische Raumhafen-Controller diesen Gedanken zu Ende gebracht hatte, war es auch schon geschehen.

Unter der CALMUD IV breitete sich eine über fünfzig Meter durchmessende, annähernd kreisförmige Fläche aus, die in roten und braunen Farben schillerte - die traurigen Überreste eines Lebewesens.

Das unbekannte Lebewesen war bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt worden.

Und an Bord der CALMUD IV war der Vorfall, der sich in weniger als zwei Sekunden abgespielt hatte, gar nicht bemerkt worden.

Stathis Mylonas stand in seiner Überwachungszentrale und war zu keiner Reaktion fähig. Seine Hände zitterten, und seine Blicke lagen auf den Bildern des Grauens.

Es dauerte eine Weile, bis sein Verstand wieder normal arbeitete und er die Stimme des Supervisors aus der obersten Plattform wahrnahm. „Der CALMUD IV wurde ein anderer Landeplatz zugewiesen. Der alte Landeplatz wird hiermit zum Sperrgebiet erklärt. Der Vorfall unterliegt der höchsten Geheimhaltungsstufe. Die Spuren des Unglücks müssen sofort beseitigt werden. Ein Robotkommando ist bereits unterwegs. Stathis Mylonas! Du steuerst die erforderlichen Maßnahmen und stellst die Geheimhaltung sicher."

„Ja, natürlich", antwortete der Controller automatisch.

Noch während die CALMUD IV umdirigiert wurde, machte sich Stathis Mylonas auf den Weg zum Landefeld, um dort die Robotkommandos einzusetzen und zu überwachen. Einem inneren Impuls folgend, steckte er sich einen kleinen Behälter in die Tasche.

So geschah es am 5. Februar 1173 auf dem Raumhafen von Panassa, Linguiden-Planet Bastis, Oribron-System, Simban-Sektor.

Wie bei allen historischen Entwicklungen und Ereignissen, so lagen auch diesmal die verschiedenen Ursachen für dieses Unglück irgendwo in der Vergangenheit. Sie lagen an verschiedenen Orten, und sie beruhten auf Entscheidungen verschiedener Wesen zu verschiedenen Zeiten.

Und keine noch so große Syntronik würde jemals in der Lage sein, alle einzelnen Gründe für dieses Unglück und deren Verknüpfungen miteinander restlos zu entschlüsseln

 

1.

 

Der Tag - man schrieb den 31. Januar 1173 NGZ - begann für den Mann in dem seltsamen Gerät mit den gleichen Routinen wie jeder andere Tag, auch wenn dies ein Sonntag war. Der Mann in dem offenen, mannshohen Kasten kannte keinen freien Tag.

Er studierte die eingegangenen Meldungen sorgfältig und sortierte sie in zwei Kategorien. Die einen Informationen betrafen allein die Aktivitäten der Kosmischen Hanse. Die anderen hingegen waren meistens kodiert und nur für ihn persönlich bestimmt.

Er nannte das Gerät, in dem er halb hing und halb saß, seine „Kutsche". Und so pflegte er auch die Hochleistungssyntronik des Spezialgefährts anzusprechen.

Antigravstuhl hätte den Kern der Sache besser getroffen. Eigentlich handelte es sich um einen syntronischantigravitatorisch steuerbaren Rollstuhl für ein Wesen, das im biologischen Sinn kein Rückgrat mehr besaß, dafür aber im geistigen Sinn ein umso härteres.

Das Gerät war eineinhalb Meter hoch und bot einem erwachsenen Menschen eine bequeme Sitzgelegenheit.

Die leicht gewölbte Rückenlehne reichte von der Kopfstütze und ihren Manschetten bis auf den Boden. Das Unterteil hatte die Form eines halbierten Zylinders, dessen gerade Fläche nach vorn wies. Darauf saß der Mann, von ausfahrbaren, gepolsterten Stützen von der Hüfte an bis zum Hals gehalten.

Die Füße ruhten auf einem kleinen Podest mit sechs Tasten, die der Fortbewegung des Gefährts dienten.

Die breiten Armstützen zu beiden Seiten ähnelten komplizierten Kommandopulten in Miniaturausgabe. An den vorderen Enden ließen sich Bildschirme ausfahren. Das ganze Gerät war einheitlich in Schwarz gehalten.

Im Sockel der Kutsche waren alle technischen Anlagen untergebracht. Ein autarkes Kleinkraftwerk versorgte die leistungsstarke Syntronik, die Antigravsteuerung, die verschiedenen Kommunikationssysteme auf Normalund Hyperfunkbasis und die mechanischen Steuereinrichtungen des Geräts, die Kopf- und Rückenstützen.

Daneben existierten eine medizinische Einheit sowie ein Versorgungssystem für Nahrungsmittel und Getränke.

Der Insasse dieses kleinen technischen Wunderwerks konnte ferner einen Defensivschirm um das ganze Gerät legen. Auf Offensivwaffen hatte der Benutzer der Kutsche bewußt verzichtet. Sie entsprachen nicht seiner Mentalität.

Die Grundidee für dieses einmalige Gerät stammte von Anselm Mansdorf, heute Chef des Hanse-Kontors Bastis, ein 104 Jahre alter Plophoser und ehemaliger Widerstandskämpfer der Organisation WIDDER.

Mansdorf war in den letzten Jahren vor dem Sturz Monos’ zu Homer G. Adams’ Geheimorganisation gestoßen.

Er hatte sich damals als einer der erfolgreichsten Widerstandskämpfer und als kluger Stratege entpuppt. Ein besonderes Talent hatte er im Aufbau von Agentennetzen entwickelt.

Bei seinem letzten Einsatz für WIDDER war er in schwere Kämpfe verwickelt worden. Ein unglücklicher Strahlschuß hatte ihn von oben getroffen, die hintere Kante der Schädeldecke abrasiert und die ganze Wirbelsäule weggeschmolzen. Zum Glück war das Gehirn unversehrt geblieben.

Dennoch hatte niemand mehr einen Pfifferling für sein Leben gegeben, aber die Medo-Spezialisten der Widerstandsorganisation hatten ein kleines Wunder vollbracht und den Mann wieder einigermaßen zusammengeflickt.

Wichtige Nervenstränge waren ersetzt worden. Anselm Mansdorf beherrschte dadurch seinen gesamten Oberkörper, und er konnte auch zumindest seine Unterschenkel und die Füße wieder bewegen.

Syntronische Rezeptoren setzten die Nervenimpulse um und steuerten gedankenschnell die implantierten künstlichen Muskeln.

Laufen wie ein normaler Mensch wäre aber nur möglich gewesen, wenn die Beine zur Gänze durch künstliche Glieder ersetzt worden wären. Das hatte der Mann aber abgelehnt.

Ein anderes großes Problem hatte sich auch nicht lösen lassen. Der Körper des Mannes stieß alles ab, was als Ersatz für die praktisch nicht mehr existierende Wirbelsäule eingesetzt wurde.

Der Körpergeschädigte selbst hatte daraufhin den Plan entwickelt, der schließlich zum Bau der Kutsche geführt hatte. Das Gerät verlieh ihm ein äußerliches Stützkorsett. Und wenn er das Gerät für kurze Zeit verlassen mußte, sorgte ein an der Hüfte befestigtes Gravo-Pak mit speziellen Stützfeldern dafür, daß er sich dann wenigstens für kurze Zeit frei bewegen konnte.

Anselm Mansdorf war ein Krüppel, aber darunter schien er weder physisch noch psychisch zu leiden. Sein Lebenswille hatte schließlich sogar Homer G. Adams überzeugt, als er den Veteranen in den hochverdienten Ruhestand schicken wollte.

Die Linguidenwelt Bastis hatte sich vor drei Jahren dafür angeboten. Hier sollte nach den ersten Kontakten mit den Linguiden im Jahr 1169 ein Handelskontor errichtet werden. Auf Anselm Mansdorfs Drängen hatte ihn Adams als Kontorchef eingesetzt.

Offiziell hatte der ehemalige Kopf von WIDDER dazu bemerkt, daß der alte Haudegen hier an den Ufern der Blauen See am Rand der Hauptstadt Panassa einen geruhsamen Lebensabend verbringen sollte.

Mansdorf hatte seinem Chef diese Erklärung nicht so ganz abgenommen. Denn zufällig hatte er gehört, daß Homer G. Adams gegenüber Freunden davon gesprochen hatte, daß „der alte Fuchs das Jagen nicht würde lassen können". Was der ehemalige Führer der Widerstandsorganisation damit gemeint hatte, war Anselm Mansdorf von Anfang an klar gewesen.

Die stürmische Entwicklung bei den Linguiden und der Wirbel um die Friedensstifter hatte auch prompt dazu geführt, daß die Bedeutung des Hanse-Kontors von Bastis schnell gestiegen war. Als vor zwei Jahren Homer G.

Adams einmal Mansdorf gegenüber hatte anklingen lassen, daß es sehr nützlich wäre, wenn ein paar seiner Mitarbeiter mit zusätzlichen Aufgaben als Geheimagenten betraut werden könnten, hatte der Mann in der Kutsche nur zufrieden gelacht.

Zu diesem Zeitpunkt hatte Mansdorf längst seine Finger nach allen erreichbaren Welten der Linguiden ausgestreckt und Fäden gezogen. Der Handel mit medizinischen Spezialgeräten, Unterwasserplantagen und sonstigen High-Tech-Gütern hatte ihn schon lange nicht mehr ausgelastet. Und mit dem Gespür eines erfahrenen Kämpfers hatte er frühzeitig die wachsende Bedeutung der Linguiden erkannt.

Mit dem offiziellen Auftrag Adams’ im Rücken und der Bewilligung von zusätzlichen Finanzmitteln hatte Anselm Mansdorf keine drei Monate benötigt, um sein teilweise noch loses und unvollständiges Informationsnetz zu verdichten und zur vollen Leistungsfähigkeit zu bringen.

Anfang des Jahres 1173 NGZ verfügte er über Verbindungsleute auf zwölf der sechzehn Linguiden weiten. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis er auch einen direkten Draht nach Vandero, Drostett, Verehost und Oytlok besaß.

Von den sieben Festangestellten des Handelskontors arbeiteten fünf auch als Agenten. Zwei davon, eine Frau und ein Mann terranischer Herkunft, agierten getarnt auch außerhalb von Bastis. Sie waren in den letzten Jahren speziell ausgebildet worden.

Ihre Tarnnamen lauteten Yankipoora und Zornatur.

Das Kontor war vollrobotisch ausgerüstet. Daher genügte diese kleine Zahl von Mitarbeitern. Bei Bedarf wurden kurzzeitig Linguiden als Hilfskräfte eingestellt.

Die Verbindung zur Außenwelt bestand in erster Linie in einem Gütertransmitter, der auf den Planeten Roost der Tentra-Blues im Zentrum des Simban-Sektors geschaltet war.

Die Verteilung der Güter innerhalb des Herrschaftsbereichs der Linguiden erfolgte natürlich ausschließlich mit Raumschiffen. Es war schon ein sehr großes Entgegenkommen, daß man für das Kontor der Hanse überhaupt einen Transmitter zugelassen hatte. Allein die Erwähnung des Wortes „Transmitter" erzeugte bei den meisten Linguiden schon traumatische Vorstellungen.

Anselm Mansdorf wirkte nicht wie ein Hundertvierjähriger. Das lag vor allem an der dunkelhaarigen Perücke, die er wegen des Fehlens der hinteren Schädeldecke trug. Die glatten schwarzen, leicht silbern glänzenden Haare reichten bis an die Schultern.

Die stahlgrauen Augen mit dem durchdringenden Adlerblick verrieten Entschlossenheit und Härte. Auch die schmalen Lippen und die leicht hervorstehenden Backenknochen unterstrichen diesen Eindruck.

Dennoch sahen seine engsten Freunde und Mitarbeiter in ihm einen freundlichen und ausgeglichenen Mann, an dem sie die Gelassenheit und die Geistesschärfe bewunderten. Andererseits akzeptierten sie seine Unnachgiebigkeit, wenn es um das Durchsetzen bestimmter Forderungen ging.

Anselm Mansdorf lebte nun seit drei Jahren auf Bastis. Wirkliche Probleme gab es für ihn eigentlich nicht. Sein Verhältnis zu den Linguiden konnte kaum besser sein. Er hatte dem Handelskontor zu einem großen Aufschwung verholfen, der allen Beteiligten zum Vorteil gereichte.

Die drei mittelgroßen Verwaltungsgebäude der Niederlassung lagen am Südrand der Zwei-Millionen-Hauptstadt Panassa.

Die weitflächig angelegte Metropole von Bastis wies keine Hochhäuser auf und wirkte daher auch nicht protzig. Die Hauptverkehrsadern waren unterirdisch angelegt und reichten nach Süden hin über das Hanse-Kontor hinaus bis zum Raumhafen und den Werftanlagen.

Der Transmitter war in einem separaten Gebäude untergebracht, das zur Hälfte unterirdisch errichtet worden war. Der Zugang zu den subplanetaren Verkehrsmitteln war daher ebenso gegeben wie der zu den oberirdischen Schwebebahnen, die in die Stadt und zum Raumhafen führten.

Zum Kontor gehörten ferner unterirdische Lagerhallen, die in der unmittelbaren Umgebung der Verwaltungsgebäude und des Transmitters erbaut worden waren. Von hier führte eine eigene Transportstrecke für containergerechte Antigravgleiter unter der Oberfläche zum Raumhafen, um das Be- und Entladen von Raumschiffen der Kosmischen Hanse oder von anderen Handelspartnern problemlos zu ermöglichen.

Direkt südlich des Hanse-Stützpunkts reihten sich Raumschiffwerften aneinander. Hier wurden die Delphinschiffe der Linguiden gebaut. Unmittelbar dahinter begann das Landefeld des Raumhafens.

Bastis war der vierte von neun Planeten des Oribron-Systems, dem die Linguiden gemäß ihrer geschichtlichen Entwicklung die Nummer 10 ihres Reiches gegeben hatten. Die trockene Sauerstoffwelt besaß vornehmlich Wüstencharakter, keine Ozeane, aber eine beachtliche Zahl von Binnenmeeren.

Gemäßigte Klimazonen fanden sich nur in den beiden Streifen nahe dem nördlichen und dem südlichen Polarkreis. Hier allein existierten Siedlungsgebiete. Panassa lag am nördlichen Polarkreis und dort an einem Binnenmeer, das die Form eines fünfarmigen Seesterns besaß. Wegen der hervorragenden Wasserqualität wurde dieses Gewässer „die Blaue See" genannt.

Um das Binnenmeer herum hatte sich eine dichte und vielfältige Flora entwickelt. In diese Landschaft eingebettet fanden sich zahllose Erholungs- und Vergnügungszentren. Teile der weit ins Meer reichenden Landzungen waren zu Naturschutzgebieten erklärt worden.

In einem unberührten Abschnitt stand auch der Kima-Strauch des Friedensstifters Kelamar Tesson, dessen Geburtswelt Bastis war.

Hauptgründe für die Besiedlung des Planeten waren die reichen Rohstoffvorkommen. Von Anfang an waren die Linguiden darauf bedacht gewesen, Bastis zu einer Industriewelt auszubauen.

Die Fertigungszentren waren überall entstanden, und dabei hatte man sich in erster Linie an den Erzlagern orientiert. Heute waren die Industrie- und Förderanlagen über den ganzen Planeten verteilt.

Von hochmodernen Aggregaten bis hin zu Landmaschinen und einfachen Gebrauchsgegenständen, auf Bastis wurde so ziemlich alles produziert, was man fürs tägliche Leben und für ein Leben zwischen den Sternen benötigte.

Auch darin lag eine gewisse Bedeutung von Adams’ Handelskontor, denn hier ließen sich viele Güter preiswert erstehen, die man an anderen Orten in der Milchstraße mit Gewinn wieder absetzen konnte.

Die Geschäfte, die der Plophoser bisher getätigt hatte, hatten das ausreichend bewiesen. Und doch, in diesen Tagen des Frühjahrs 1173 verlagerte sich die Bedeutung des Kontors mehr und mehr auf die Aktivitäten der Geheimagenten. Auf Terra wartete man auf weitere Informationen, die die vermeintlichen Machenschaften der Friedensstifter erhellen sollten.

Der Mann in der Kutsche legte daher auch mehr Wert auf die Informationen aus seinem Agentennetz als auf die neuesten Preisschwankungen bei Tiefbohrmaschinen und Kaltschweißgeräten.

Als er noch einmal die letzten Nachrichten durchlas und sie mit den gewonnenen Daten der letzten sechs Wochen verglich, fiel ihm etwas auf.

Er prüfte noch einmal die Berichte und wandte sich dann an die Syntronik seines Gefährts: „Kutsche", sagte er mit seiner dunklen Stimme. „Du hast einen wichtigen Zusammenhang nicht erkannt. Ich glaube, ich muß dich gegen ein besseres Modell austauschen."

Die Syntronik ließ sich Zeit mit einer Antwort. Sie war auf die Eigenarten ihres Herrn und Meisters bestens eingestellt, und da gehörten Bemerkungen wie die jüngste zum normalen Tagesgeschehen. „Für den Fall eines Austauschs", erklärte sie schließlich, „empfehle ich das Modell TERRA-K-143. Es hat eine so geringe Kapazität, daß kaum Fehler auftreten können. Es fehlt nämlich der Verarbeitungsplatz für Fehler."

„Spar dir deine Unverschämtheiten", zürnte der Plophoser. „Konzentriere dich auf die Beobachtungmeldungen unserer Agenten aus dem Herrschaftsbereich der Linguiden!"

„Das habe ich bereits getan." Die Stimme der Syntronik erklang seitlich aus der Kopfstütze, so daß nur Anselm Mansdorf sie hören konnte. Im Augenblick war er allein in seinem Büro, so daß diese Vorsichtsmaßnahme eigentlich überflüssig war. „Natürlich sind auch mir Dinge aufgefallen. Auf eine Meldung habe ich verzichtet, da ich die notwendigen Schlußfolgerungen noch nicht ziehen konnte. Ich weiß nicht, was die Meldungen zu bedeuten haben."

„Wovon sprichst du überhaupt?"

„Von der steigenden Zahl von Beobachtungen über nakkische Dreizackschiffe in der Nähe von linguidischen Hauptwelten. Erzähl mir bitte nicht, daß du das nicht auch gemeint hast."

„Ich habe es gemeint", gab Mansdorf zu. „Und ich frage mich, was das zu bedeuten hat. Oder ob es Zufall ist."

„Einen Zufall schließe ich aus", behauptete die Syntronik. „Es liegen Meldungen über achtundzwanzig verschiedene Beobachtungen von Dreizackschiffen vor. Die Tendenz ist zudem steigend. Allein aus der letzten Woche stammen elf Berichte. Und von den zwölf linguidischen Sonnensystemen, die wir überwachen, sind immerhin neun betroffen. Das kann kein Zufall sein."

„Also muß das etwas Bestimmtes zu bedeuten haben. Was sagen deine morschen Schaltkreise dazu, Kutsche?"

„Wenn du ernsthaft annimmst, daß sich in meinem Innern Schaltkreise befinden, so breche ich das Gespräch lieber ab. Eine meiner Syntro-Basis-Strukturen verbietet es mir nämlich, mit Lebewesen Meinungen auszutauschen, deren mangelnde Kompetenz offensichtlich ist."

„Mir ist es egal", zürnte der Plophoser, „was deine syntronische Basis meint. Ich verlange eine klare Antwort."

Die Äußerungen der Syntronik gehörten zu einem psychologischen Programm. Es sollte Anselm Mansdorf helfen, seine fraglos instabile Psyche behutsam zu normalisieren und somit seine körperlichen Gebrechen zu überspielen. In der Tat schien das auch zu funktionieren, denn in den sieben Jahren, die der Mann in dem Hilfsgerät lebte, war sein seelisches Gleichgewicht noch nicht einmal wirklich aus den Fugen geraten. „Diese Antwort kann ich dir nicht geben", erklärte die Syntronik. „Dreizackschiffe werden seit Beginn dieses Jahres im Herrschaftsbereich der Linguiden beobachtet. Ich arbeite noch an der Frage, was das zu bedeuten haben könnte. Aus dem Jahr 1172 liegen hingegen ganze zwei Meldungen dieser Art vor. Die ordne ich dem Zufall zu."

„Du weichst mir aus. Du weißt die Antwort nicht." Anselm Mansdorf spielte den Empörten. „Wieder ein Beweis für deine mangelnde Tauglichkeit. Aber so geht das einem geplagten Plophoser, der nur über eine strohdumme Syntronik verfügt. Er muß selbst denken. Ich werde dir daher mitteilen, was die Anwesenheit der Dreizackschiffe bedeutet."

„Ich lausche deinen vagen Vermutungen", spöttelte die etwas feminin klingende Kunststimme. „Es ist schon lange kein Geheimnis mehr, daß die Nakken nach der Superintelligenz ES suchen."

Während Mansdorf sprach, sichtete er auf einem Bildschirm den Inhalt verschiedener Speicher. „Der letzte Kontakt mit ES stammt vom Dezember 1171, er ist also etwas über ein Jahr alt. Eigentlich sollte ich nur von einem Auftauchen von Wanderer und ES sprechen, denn aus der Sicht der Terraner war dies kein richtiger Kontakt, wohl aber aus der der Linguiden."

„Mach’s nicht zu genau", meinte die Syntronik. „Du gerätst sonst noch ins Stolpern. Was du andeuten willst, ist, daß es seit dem Dezember 1171 keinen Hinweis auf den Aufenthaltsort von ES gibt."

„Nicht nur das", widersprach der Plophoser. „Dieses letzte Erscheinen von Wanderer hatte eine besondere Bedeutung, denn es vollzog sich innerhalb des Simban-Sektors und damit im eigentlichen Herrschaftsbereich der Linguiden. Es liegt doch auf der Hand, was das Erscheinen der Dreizackschiffe bedeutet. Die Nakken suchen hier, wo Wanderer zuletzt materialisiert ist und wo die vierzehn Friedensstifter ihre Zellaktivatoren bekommen haben, nach ES."

„Diese Deutung ist nicht nur zu einfach", widersprach die Syntronik. „Sie ist auch unlogisch und somit falsch."

„Beweise das!"

„Erstens: Es deutet alles darauf hin, daß Wanderer nach der Übergabe der Zellaktivatoren verschwunden ist, also seinen ominösen und nur bruchstückweise bekannten Kurs fortgesetzt hat. Wanderer verweilte nie längere Zeit an einem bestimmten Ort. Zweitens: Wenn Wanderer und ES noch im Simban-Sektor weilen würden, hätte irgend etwas davon zu spüren sein müssen. Solche Hinweise fehlen jedoch. Drittens: Nach den Berichten aus dem HQ-Hanse wird dort bereits darüber spekuliert, daß sich ES nach Andromeda begeben haben könnte. In der Tat sprechen einige Fakten dafür. Viertens: Die Orte und Zeiten, zu denen die Dreizackschiffe der Nakken im Bereich der Linguiden aufgetaucht sind, lassen keine systematische Suchaktion erkennen. Und fünftens: Das Erscheinen der Dreizackschiffe steht offensichtlich mit einer ganz anderen Tatsache in Verbindung, die dir nur noch nicht aufgefallen ist."

„Du hast mich überredet und neugierig gemacht", gab Anselm Mansdorf zu. „Was habe ich denn übersehen?"

„Ich habe alle Daten über das Auftauchen der Dreizackschiffe mit allen anderen aus dem betreffenden Zeitraum auf mögliche Korrelation überprüft. Dabei ist mir etwas aufgefallen. Zugegeben, ich habe diese Untersuchung noch nicht abgeschlossen, aber sie ist sicher interessant."

„Rede nicht um den heißen Brei herum! Was hast du entdeckt?"

„Die Dreizackschiffe tauchen jedesmal dann in der Nähe einer Linguidenwelt auf, wenn sich dort ein Friedensstifter aufhält", behauptete der Syntron. „Dabei handelt es sich aber ausschließlich um jene vierzehn Friedensstifter, die einen Zellaktivator tragen."

Diese Information überraschte Mansdorf so sehr, daß er für einen Moment schwieg. Hastig stöberte er in den Dateien herum. „Du brauchst meine Aussagen nicht zu überprüfen", maulte die Syntronik. „Ich kann dich nicht belügen."

„Das weiß ich." Der Plophoser schüttelte unwillig den Kopf. „Ich versuche nur herauszufinden, wie ich diesen einfachen Zusammenhang übersehen konnte. Vielleicht war ich zu sehr auf alles fixiert, was ES betraf."

„Ich versuche herauszufinden, was diese offensichtliche Verbindung zwischen den Beobachtungen zu bedeuten hat. Die Antwort darauf eröffnet sicher neue Perspektiven."

„Es kann eigentlich nur eins bedeuten", überlegte der Mann in der Kutsche laut. „Die Nakken suchen Kontakt zu den Linguiden. Das ist nicht nur etwas völlig Neues. Es wirft auch sofort die nächste Frage auf: Was wollen die Nakken von den Linguiden?"

„Ich darf dich darauf aufmerksam machen", sagte die Syntronik, „daß bis heute keine Kontaktaufnahme zwischen Nakken und Linguiden bekannt wurde. Es wurden nicht einmal Versuche in dieser Richtung gemeldet. Wenn du es ganz genau nimmst, so ist noch kein einziges Dreizackschiff auf einem Planeten der Linguiden gelandet. Zumindest ist mir keine Landung bekannt. Du siehst also, Anselm, daß deine Deutung auf etwas tönernen Füßen steht."

„Hast du eine bessere Antwort parat?"

„Nein."

„Na bitte! Ich werde meine Leute sofort anweisen, verstärkt auf alle Vorkommnisse zu achten, die das Auftauchen der Dreizackschiffe betreffen oder die auf Aktivitäten der Nakken hindeuten. Auf die Friedensstifter passen sie sowieso schon zur Genüge auf. Ferner werde ich Zornatur mit diesem Komplex betrauen. Wo steckt der überhaupt? Und wo treibt sich Yankipoora herum?"

Die Finger huschten über die Tastatur. Neue Daten erschienen auf einem der beiden Bildschirme am Ende der Armstützen.

Der Spitzenagent Zornatur hielt sich zur Zeit auf Lingora auf, aber seine Rückkehr nach Bastis war für den nächsten Tag angekündigt. Von der Hauptwelt der Linguiden aus wollte er neue Verbindungsleute nach Verehost im Nandu-System und nach Drostett im Anira-System einschleusen.

Und Yankipoora war in einer Geheimmission auf Bastis unterwegs, über die selbst Anselm Mansdorf nichts Genaues wußte.

Die Anweisungen an die gesamten Agenten gingen als kodierte Nachrichten, die in offizielle, offene Mitteilungen des Hanse-Kontors eingebettet waren, wenige Minuten später hinaus
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Der nächste Tag servierte dem Kontorchef eine saftige Überraschung.

Kanot Leysteccer, einer der wichtigsten Referenten des derzeitigen Handelsministers von Bastis, kündigte seinen Besuch an. Anselm Mansdorf erwartete den Linguiden im Salon neben seinem Büro.

Die Vorliebe des Referenten für exotische Spezialgetränke war dem Plophoser gut bekannt. Er ließ daher von einem Roboter eine größere Auswahl dieser Drinks vorbereiten Und auffahren. Das persönliche Erscheinen Kanot Leysteccers ließ entweder gute Geschäfte erwarten oder größere Ärgernisse.

Mansdorf rechnete eher mit Geschäften, und sein Instinkt sollte ihn wieder einmal bestätigen.

Leysteccer war ein ungewöhnlich kleiner Linguide. Auch in manch anderer Hinsicht fiel er aus dem Rahmen, denn er besaß am ganzen Kopf kein einziges Haar. Ob er sich täglich rasieren ließ oder ob das Fehlen des so beliebten Körperschmucks eine natürliche Ursache hatte, verriet der gerade 1,52 Meter große Mann nicht. Auch seine enge und stets schmucklos einfarbige Kleidung war etwas ungewöhnlich.

Kanot Leysteccer wirkte wie ein schwindsüchtiger Gnom.

Aber das täuschte. Alles, was die Geschäfte für sein Volk betraf, beherrschte er exzellent. Ohne ihn lief für das Handelskontor Anselm Mansdorfs gar nichts in den Geschäftsbeziehungen zu den Linguiden, denn er hielt alle Fäden fest in den Händen und kontrollierte den Haushalt seines Ministeriums. Und als Handelspartner war er bisweilen äußerst unbequem.

Anselm Mansdorf stellte sich innerlich schon auf eine zähe Verhandlungsrunde ein, aber daraus wurde nichts.

Nach dem Austausch von Höflichkeitsfloskeln kam der kleine Linguide ziemlich schnell auf den Grund seines Besuchs zu sprechen. „Wir haben ein größeres Geschäft anzubieten", erklärte er, „bei dem die Hanse ein paar halbe Milchstraßen verdienen kann."

Als „halbe Milchstraße" wurde auch noch im Jahr 1173 ganz allgemein eine Summe bezeichnet, die mindestens sechsstellig war. „Es handelt sich um ein Geschäft", fuhr der Handelsreferent fort, „das alle bisherigen Größenordnungen überschreitet."

„Ich höre", entgegnete Anselm Mansdorf nur und gab dem Hausroboter einen Wink, damit er das Glas Kanot Leysteccers nachfüllte. Was der zwergenhafte Linguide andeutete, klang sehr vielversprechend. „Der Haken an der Sache ist der Zeitfaktor", fuhr Leysteccer fort. „Ich bin mir nicht sicher, ob du unsere Bedingungen erfüllen kannst."

„Für eine entsprechende Summe liefere ich sogar gestern oder vorgestern." Mansdorf lachte über seinen Scherz, aber sein Gesprächspartner verzog keine Miene. „Kannst du innerhalb von drei Tagen auf Lingora einen Transmitter installieren und betriebsfertig machen?"

Etwas Lauerndes lag in dieser Frage.

Mansdorf, dem die Furcht der Linguiden vor Transmittern natürlich bekannt war, stutzte. Er hatte mit allem möglichen gerechnet, aber nicht damit. „Habe ich eben Transmitter verstanden?" fragte er vorsichtig. „Ganz richtig." Der Kleine warf sich in die Brust und strich sich über die spiegelblanke Glatze. „Und das Geld spielt diesmal keine Rolle. Der ganze Auftrag, den wir an die Hanse erteilen wollen, umfaßt allerdings noch fünfzehn weitere Transmitter, also insgesamt sechzehn. Die weiteren Lieferungen sehen wir nicht als so dringend an, aber auch diese Anlagen sollten im Lauf des Monats in Betrieb genommen werden."

„Und wo sollen diese Transmitter aufgebaut werden?"

„Natürlich auf allen Hauptwelten der von uns besiedelten sechzehn Sonnensysteme."

Anselm Mansdorfs Finger hüpften über die Tastaturen der Armstützen. Er tat so, als ob er eifrig seine Lagerbestände und die Liefermöglichkeiten überprüfte, aber in Wirklichkeit rasten seine Gedanken.

Was konnte die Linguiden dazu bewogen haben, ihre Einstellung plötzlich zu ändern und Transmitter installieren zu lassen?

Die Linguiden selbst konnten keine Transmitter benutzen, weil dies unweigerlich zum Verlust ihres Kimas und damit praktisch zur geistigen Selbstzerstörung führte. Dieses Wissen hatte bei ihnen zu einer ablehnenden Haltung in Sachen Transmitter geführt.

Irgend etwas mußte vorgefallen sein, was diesen Sinneswandel bewirkt hatte. Das war dem Plophoser klar, aber ihm fehlten die Informationen. „Ich sehe, du grübelst", flüsterte ihm die Syntronik zu. „Ich kann dir helfen. Soeben ging eine Nachricht aus dem Wega-System ein, wo sich Reginald Bull aufhält. Der linguidische Friedensstifter Bransor Manella ist dort durch einen ferronischen Materietransmitter gegangen, ohne Schaden zu erleiden. Manella ist Aktivatorträger.

Die Folgerung aus diesem Ereignis ist bedeutend. Die linguidischen Zellaktivatorträger können Materietransmitter benutzen, ohne ihr kima zu verlieren. Du kannst dir selbst ausmalen, welche Bedeutung und welche Auswirkungen das für die Linguiden hat. Kanot Leysteccer weiß offensichtlich schon über dieses Ereignis Bescheid."

Anselm Mansdorf beherrschte sich vollkommen. „Ja", sagte er und nickte. „Da sehe ich keine Probleme. Eine komplette Anlage habe ich hier auf Lager. Sie kann schon morgen auf Lingora sein. Einen Tag brauchen wir für die Installation. Spätestens am

 

4.

 

Februar ist der Transmitter betriebsbereit."

„Wunderbar!" Der glatzköpfige Referent klatschte zufrieden in die Hände. „Und wie sieht es mit den fünfzehn anderen Anlagen aus?"

„Die liefere ich binnen zwei Wochen. Acht Systeme am
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Februar, den Rest bis zum

 

14.

 

Der Preis ..."

„Der Preis", unterbrach ihn Kanot Leysteccer gönnerhaft, „der Preis spielt keine Rolle. Diesmal wird nicht gefeilscht. Es wäre eine Beleidigung für ein großartiges Ereignis. Aber eine Bitte hätte ich in diesem Zusammenhang noch vorzutragen."

„Sie ist schon erfüllt", versprach der Kontorchef. „Wenn wir am
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Februar den Transmitter auf Lingora in Betrieb nehmen, brauchen wir eine Gegenstelle auf Bastis. Wäre es möglich, daß wir dann kurzzeitig auf den Transmitter deines Kontors zurückgreifen?"

Wieder überschlugen sich die Gedanken des Plophosers. Was hatte das nun wieder zu bedeuten?

Wer oder was sollte von Lingora per Materietransmitter nach Bastis?

Die Syntronik schien auch diesmal die Gedanken ihres Herrn erraten zu haben. „Abwarten und zustimmen!" riet sie, unhörbar für den Besucher. „Das ist doch eine Selbstverständlichkeit", erklärte Anselm Mansdorf etwas überschwenglich. „Und natürlich erfolgt die Benutzung ohne Kostenberechnung. Aber ich müßte schon wissen, was für Güter von Lingora nach Bastis befördert werden sollen."

Kanot Leysteccer druckste ein wenig herum. „Es handelt sich nicht um Waren", sagte er dann. Das klang etwas unsicher. „Es soll ein Personentransport von großer Bedeutung durchgeführt werden. Aus innenpolitischen Gründen möchte ich darüber jetzt noch nicht sprechen. Wir werden dich aber rechtzeitig informieren und auch den genauen Zeitpunkt für die Transmission nennen."

„Warum so geheimnisvoll, mein Freund?"

„Du wirst es verstehen, wenn du die Nachricht hörst. Bitte gedulde dich ein wenig. Sorge jetzt dafür, daß der Transmitter auf Lingora installiert wird und daß die anderen Systeme kommen. Ich kehre in mein Ministerium zurück. Noch heute werde ich eine stattliche Anzahlung auf das Geschäft leisten."

Kanot Leysteccer erhob sich und verneigte sich höflich. Ohne ein weiteres Wort verließ er den Salon.

Wenige Minuten später hatte Anselm Mansdorf alle notwendigen Schritte für das Transmittergeschäft veranlaßt. In weniger als einer Stunde würde ein komplettes Transmittersystem verladen und auf dem Weg nach Lingora sein. Zwei seiner Techniker, drei Linguiden und zwei Dutzend Spezialroboter begleiteten den Transport.

Dann nahm er sich Zeit, die Meldung aus dem Wega-System zu studieren. Das von dort geschilderte Ereignis um den Friedensstifter Bransor Manella war bereits drei Tage alt. Das bedeutete, daß diese Nachricht längst alle Linguidenwelten erreicht hatte, und Mansdorf wunderte sich, daß er erst relativ spät informiert worden war.

In der nächsten halben Stunde gingen weitere Nachrichten ein. Es hatte sich in der Tat überall herumgesprochen, daß Manella auf Ferrol ein Wunder vollbracht hatte.

Inzwischen hatten auch andere linguidische Aktivatorträger das Risiko auf sich genommen und sich per Materietransmitter befördern lassen. Auch sie hatten ihr kima nicht verloren und waren unversehrt aus dem Empfangssystem gestiegen.

Damit galt der Beweis als gesichert, daß die Zellaktivatoren nicht nur relative Unsterblichkeit verliehen, sondern auch den „linguidischen Makel", sich nicht per Transmitter befördern lassen zu können, beseitigten.

Die Medien auf allen Welten der Behaarten bauschten diese Meldungen auf und stellten sie als glorreiche Errungenschaft dar. Die Linguiden taten dabei so, als sei es ihr persönliches Verdienst, daß ihre vierzehn Friedensstifter mit Aktivatoren nun gefahrlos Transmitter benutzen konnten.

In einigen Kommentaren klangen dabei Töne an, die Anselm Mansdorf nicht sonderlich benagten. Da war vom „auserwählten Volk" die Rede. Oder von einer „höheren Bestimmung". Oder vom „Leitvolk der Galaxis" oder von „gerechtfertigten Ansprüchen".

Es war nicht zu erkennen, ob die Sprecher diese blumenreichen Formulierungen selbst kreiert hatten oder ob sie von Hintermännern oder gar den Friedensstiftern selbst stammten. Aus den Reaktionen des Volkes ließ sich aber leicht erkennen, daß diese Darstellungen begierig angenommen wurden.

Der Kontorchef machte sich seinen eigenen Reim auf das Geschehen. Sein Unbehagen meldete er mit ausführlichen Berichten auf seinen privaten Kanälen weiter an Homer G. Adams.

Und was den vorgesehenen Personentransport von Lingora nach Bastis betraf, so stellte er sich dazu keine Fragen mehr. Es gab nur einen Friedensstifter unter den Aktivatorträgern, der von Bastis stammte.

Und das war Kelamar Tesson.

Von ihm wußte Anselm Mansdorf, daß Tesson nur selten zu seiner Heimatwelt kam und auch keine besondere Beziehung zu ihr hatte.

Eigentlich war er in der Vergangenheit hier nur erschienen, wenn er seinen Kima-Strauch aufsuchen wollte.

Dies hatte er stets in aller Heimlichkeit und ohne jegliches Aufsehen getan.

Die jüngsten Ereignisse und der Besuch Kanot Leysteccers im Hanse-Kontor ließen daher nur einen Schluß zu: Kelamar Tesson würde per Transmitter von Lingora nach Bastis kommen. Es war auch klar für den Plophoser, daß der Friedensstifter und Aktivatorträger dabei im Sinn der neuen Linie eine gewaltige Show abziehen würde.

Es kam, wie es Anselm Mansdorf vermutet hatte.

Am nächsten Tag während der üblichen und ausgedehnten Mittagspause, die sich die meisten Linguiden gönnten, unterbrach der wichtigste Sender des Planeten, GALA-3-D-BASTIS, sein Programm.

Für mehrere Minuten blieben die Bildschirme leer. In leuchtender Schrift wurde nur in regelmäßigen Abständen eine Ankündigung eingeblendet: ES FOLGEN INFORMATIONEN VON HÖCHSTER BEDEUTUNG!

Anselm Mansdorf saß in seinem Büro und verfolgte die Sendung.

Vom HQ-Hanse war soeben die Nachricht eingegangen, daß die Lieferung der fünfzehn weiteren Transmitter in dem vorgesehenen Zeitrahmen erfolgen würde. Aber das Geschäft mit den Linguiden interessierte den Plophoser im Augenblick nur am Rande.

Die vielen kleineren privaten und öffentlichen Sendeanstalten des Planeten schlossen sich GALA-3-D-BASTIS an. Auch sie unterbrachen alle Programme und schalteten sich auf den Hauptsender.

Als die Sonne Oribron zur Mittagsstunde am höchsten stand, verschwand der Schriftzug. Das Symbol von GALA-3-D-BASTIS erschien: drei flammende Sonnenscheiben.

Schwermütige Klänge dröhnten aus dem Hintergrund, während das Sonnensymbol langsam verblaßte. Ein anderes Bild schälte sich heraus: eine schräg nach oben weisende Hand, die Finger leicht gekrümmt, als wollten sie sich schützend über die Zuschauer legen. Die Linguidenhand wurde übergroß. Die kurzen roten Haare ließen bereits ahnen, wessen Hand hier gezeigt wurde. „Bevor die Information von höchster Bedeutung gesendet wird", erklang eine Stimme, „hier eine Bekanntmachung von GALA-3-D-BA-STIS in eigener Sache. Wir leben in einer Zeit, in der das Volk der Linguiden seine Bestimmung erkennt. Auch wir von GALA-3-D-BASTIS können uns der Bedeutung dieses kosmischen Schrittes nicht verschließen. Wir müssen mit den Veränderungen Schritt halten. Wir löschen daher mit dem heutigen Tag unser Sendersymbol und unseren Namen. GALA-3-D-BA-STIS existiert nicht mehr. Das neue Symbol unseres Sender seht ihr, Bürger von Bastis: die schützende und lenkende Hand, die über uns wacht. Und das ist unser neuer Name!"

Unter der ausgestreckten Hand erschien in grellrot züngelnden Buchstaben und von Donnerschlägen begleitet ein Schriftzug: DIE STIMME KELAMAR TES-SONS.

Das Symbol und der Schriftzug rückten nach einer Minute verkleinert in die obere linke Ecke.

Dafür erschien der Kopf des langjährigen Regierungssprechers von Bastis. „Meine Bürger", sprach er mit gesetzter Stimme. Auf Anselm Mansdorf wirkte das gekünstelt. „Die Nachrichten der letzten Tage haben euch bereits erkennen lassen, daß wir, das auserwählte Volk der Linguiden, auf neuen kosmischen Pfaden wandeln werden. Noch ist vieles für uns neu und unbegreiflich.

Aber das wird sich ändern, denn unser auserwählter Bruder, der große Friedensstifter Kelamar Tesson, wird in wenigen Tagen seine Heimat Bastis aufsuchen."

Diese Mitteilung ließ er erst einmal auf die Zuschauer wirken, bevor er in seiner Rede fortfuhr. „Kelamar Tesson hat die Regierungsgremien wissen lassen, daß er kommen wird, um seinem Volk all die wichtigen Dinge von kosmischer Bedeutung zu verkünden, auf die wir voller Sehnsucht warten.

Den Tag der Ankunft eures großen Bruders werden wir euch rechtzeitig mitteilen. Die Feierlichkeiten zu diesem ungewöhnlichen Anlaß und zur Ehre des Bruders Kelamar Tesson können jedoch sofort beginnen."

Anselm Mansdorf stellte fest, daß er plötzlich einen schalen Geschmack im Mund hatte.

Es waren die gehörten Worte, die ihm Unbehagen bereiteten. Da klangen ein paar Dinge an, die er zuvor bei den fast übertrieben toleranten Linguiden noch nie gehört hatte.

Das auserwählte Volk der Linguiden.

Neue kosmische Pfade.

Der große Bruder, der seinem Volk Dinge von kosmischer Bedeutung verkünden will.

Feierlichkeiten zu Ehren eines Friedensstifters, der sich bisher herzlich wenig um seinen Heimatplaneten gekümmert hatte.

All das waren Aussagen, die der Plophoser etwas anders sah als die Linguiden. Unwillkürlich mußte er an den Arkoniden Atlan denken, der schon immer vor der vermeintlichen Heuchelei der Friedensstifter gewarnt hatte.

Trat jetzt die Wahrheit zutage? Zeigten die Friedensstifter jetzt ihr wahres Gesicht und verkündeten ihre wahren Absichten?

Oder handelte es sich um eine vorübergehende Euphorie, die durch die Aktivatorträger ausgelöst worden war, die plötzlich unbeschadet Materietransmitter benutzen konnten?

Es wurden nun Bilder vom Platz vor dem Sender inmitten von Panassa gezeigt. Hier hatten sich spontan mehrere tausend Linguiden versammelt und auf übergroßen Bildschirmen die jüngsten Sendungen verfolgt. Die Menge klatschte Beifall und ließ Jubelgesänge erschallen.

Der Funke der Begeisterung war auf sie übergesprungen. Freudentänze wurden aufgeführt. Und ständig strömten aus den Seitenstraßen weitere Linguiden heran und beteiligten sich an dem Freudentaumel.

Anselm Mansdorf mochte gar nicht mehr hinsehen. Ein verdammt ungutes Gefühl hatte von ihm Besitz ergriffen. Für ein paar Minuten war er wie gelähmt. Dann raffte er sich auf und fertigte einen ausführlichen Bericht an, den er kodierte. Die Linguiden brauchten nicht zu wissen, daß man ihr Verhalten und ihre Reaktionen aufmerksam beobachtete und analysierte. Der Bericht ging wenig später an eine Sonderabteilung des HQ-Hanse, die mit den galaxisweiten Handelsbeziehungen der Organisation nichts zu tun hatte.

Damit war sichergestellt, daß alle wichtigen Persönlichkeiten Terras von diesen Ereignissen erfuhren.

Die Medien berichteten unterdessen weiter. Im Mittelpunkt stand fast ausschließlich Kelamar Tesson. Es wurden Ausschnitte aus seinem Leben und aus seinen Reden gebracht. Für einen neutralen Beobachter war es nicht schwer festzustellen, daß hier eine geschickte Auswahl von Informationen getroffen worden war.

Die Berichte befaßten sich ausschließlich mit Fakten, die man leicht in Verbindung mit den jüngsten Ereignissen, der Übergabe der Zellaktivatoren an die Friedensstifter oder der Benutzung von Materietransmittern, sehen konnte. In Kommentaren wurden Brücken zwischen der Vergangenheit und dem Heute geschlagen, so daß der Eindruck entstehen konnte, das jüngste Geschehen sei schon von langer Hand geplant gewesen.

Anselm Mansdorfs Unbehagen wuchs, als er die Sendungen verfolgte und von den Reaktionen der Bürger von Bastis darauf erfuhr. Sein Instinkt sagte ihm, daß hier eine Entwicklung einsetzte, die in irgendeiner Form in einer Katastrophe enden mußte.

Noch am gleichen Tag begannen überall auf Bastis Feiern, Sonderveranstaltungen und Kundgebungen.

Besonders hoch ging es in den Erholungszentren an der Blauen See her. Hier versammelte sich alles aus der linguidischen Gesellschaft, was Rang und Namen hatte.

Weitere Veranstaltungen wurden für die nächsten Tage angekündigt. Und schon bald machten wilde Gerüchte die Runde. Dabei ging es in erster Linie um den angekündigten Termin für die Ankunft Kelamar Tessons.

Die Wettbüros machten gute Geschäfte, denn noch war von den offiziellen Stellen nichts über den endgültigen Tag verlautbart worden.

Ein in aller Eile herausgegebenes Buch, das natürlich auch als Datenspeicher erhältlich war, machte Rekordumsätze.

Das Werk trug den Titel: DAS BUCH DER VERGANGENHEIT UND ZUKUNFT DER LINGUIDEN. Und der Untertitel lautete: Fakten und Definitionen zum neuen Selbstverständnis.

Anselm Mansdorf, der bis in die Abendstunden das Geschehen aufmerksam verfolgte, konnte dann endlich seinen Spitzenagenten Zornatur begrüßen.

Der fünfunddreißigjährige Terraner war seit zwei Jahren offiziell technischer Mitarbeiter des Hanse-Kontors.

Als Jugendlicher war er aus dem Simusense-Netz gerettet worden. Auf Terra hatte er seine Spezialausbildung erhalten und danach an verschiedenen Orten Erfahrungen gesammelt.

Zornatur war seine Tarnbezeichnung. Sein richtiger Name lautete Garth Bondelle. Er wirkte blaß und unscheinbar, etwas linkisch und unbeholfen.

Zornatur war über die jüngsten Entwicklungen informiert. Was er von Lingora zu berichten hatte, paßte ins Bild. Auch dort waren Anzeichen für einen Sinneswandel bei den Linguiden zu erkennen, ausgelöst durch die vierzehn Friedensstifter, die den Makel, keine Transmitter benutzen zu können, abgelegt hatten.

Die so geweckte Euphorie hatte sich auf viele Linguiden übertragen. „Ich habe seit Tagen nichts von Yankipoora gehört", sagte der Kontorchef zu seinem Spitzenagenten. „Sie treibt sich irgendwo in den Vergnügungsvierteln an der Blauen See herum. Finde sie. Und halte nach allen Informationen und Vorgängen Ausschau, die mit den jüngsten Ereignissen im Zusammenhang stehen könnten.

Vor allem würde es mich interessieren, was dieser Kelamar Tesson plant und wann er hier auftauchen wird."

„Ich bin in einer halben Stunde unterwegs", versicherte der unscheinbare Terraner. „Erst muß ich mir eine neue Maske zulegen.

 

3.

 

Auch Yankipoora pflegte in verschiedenen Masken aufzutreten und in der Öffentlichkeit nie ihr Originalgesicht zu zeigen. In ihren Verkleidungen bevorzugte sie das Aussehen einer Linguidin.

Viele ihrer Vertrauensleute wußten gar nicht, daß es sich bei ihr in Wirklichkeit um eine Nicht-Linguidin handelte. Sie gab bei ihren Kontaktbemühungen meistens vor, für eine Gruppe Konservativer tätig zu sein, die ihren Sitz auf Lingora hatte.

Yankipoora besaß auch ohne Maske eine große Ähnlichkeit mit Zornatur, denn sie war schmächtig und kleinwüchsig. Verwandt waren die beiden Spitzenagenten jedoch nicht. Ihr richtiger Name lautete lurioy Wataka. Er ließ vermuten, daß ihre Vorfahren bei den terranischen Eskimos zu suchen waren.

Auch ihre Mandelaugen ließen diesen Schluß zu.

Sie war vierunddreißig Jahre alt und stammte vom terranischen Siedlungsplaneten Efrem, der relativ unbeschadet an den schlimmen Jahren der Monos-Herrschaft vorbeigeschlittert war. Dort hatte sie bei den Streitern der „Faust von Efrem" ihre erste Ausbildung erhalten und Kampferfahrung gesammelt.

In der Maske einer alten Linguidin namens Yankipoora war sie schon öfters in den Randzonen des Raumhafens von Panassa unterwegs gewesen. Hier reihten sich Unterhaltungsbetriebe niedrigen Niveaus und Spelunken aller Art aneinander. Dieser Abschnitt an der Peripherie der Großstadt reichte bis in die bewaldeten Zonen der Blauen See. Wenige Kilometer weiter nördlich begannen die vornehmeren Viertel, die von den durchreisenden Raumfahrern und Glücksrittern aber gemieden wurden.

Mit ihren Kleinsendern, die nur kodierte Rafferimpulse ausstrahlten, fanden die beiden Agenten Anselm Mansdorfs schnell Kontakt zueinander. Yankipoora bat den Mann, bestimmte Mikrogeräte seiner Spezialausrüstung mitzubringen. Zornatur konnte daraus schon schließen, was die Frau beabsichtigte.

Sie verabredeten sich für den Abend an einem kleinen Binnensee in einem nahezu unbewohnten Abschnitt.

Hier würden sie ungestört ihre Erfahrungen austauschen und neue Pläne schmieden können.

Zornatur hatte das Aussehen eines heruntergekommenen Humanoiden angenommen. Man konnte ihn für einen Arkoniden, aber auch für einen Springer halten.

Die Begrüßung der beiden Agenten fiel ausgesprochen knapp aus. Yankipoora kam sofort zur Sache. „Ich habe heute erfahren, daß aus dem Teil des Raumhafens, der allein der Kontrolle der Linguiden unterliegt, keine Nachrichten mehr nach draußen gelangen. Offiziell wird das bestritten. Es wurde auch keine Nachrichtensperre verkündet, aber praktisch existiert sie. Und ein Besuch des Raumhafens ist ohne gründliche Kontrolle gar nicht möglich. Ich habe einen Helfer, einen harmlosen Linguiden, hingeschickt, aber er wurde mit seinem Besichtigungswunsch auf unbestimmte Zeit vertröstet. Da tut sich etwas, und ich möchte gern wissen, was das ist."

„Du hast schon einen Plan?"

„Natürlich. Ich kenne da einen Linguiden, der bei der Raumhafenbehörde als Controller beschäftigt ist. Hier ist sein Bild."

Sie holte ein Foto aus der Jackentasche und reichte es dem Mann. „Präge dir dieses Gesicht ein!"

„Schon geschehen, Schwester."

„Sein richtiger Name ist für dich unwichtig. Es ist sogar besser, wenn du ihn gar nicht kennst.

Wenn er nachts in den Kneipen drüben am Hang auftaucht, gibt er ihn sowieso nicht an. Meistens nennt er sich Rolfino Ballosino, aber das ist natürlich ein Phantasiename. Er ist ein leidenschaftlicher Spieler, und er steckt ewig in Geldschwierigkeiten. Ich möchte, daß du dich mit ihm triffst und ihn ordentlich ausnimmst. Alles andere erledige ich."

„Ausnehmen? Falschspielen? Mit technischen Tricks?"

„Natürlich."

„Das ist nicht ganz ungefährlich. Es gibt selbst in den miesesten Schuppen für Nichtlinguiden ein Kontrollorgan für Falschspiel."

„Das weiß ich." Sie lachte leise. „Wenn Ballosino in seinen üblichen Läden auftaucht, ist das kein Problem. Ich kenne die Burschen, die dort an der Überwachung sitzen, und ich kann das schon regeln. Die sind alle bei mir in der Schuld. Wir warten in der Nähe der › Roten Zunge ‹. Das ist das von Ballosino bevorzugte Etablissement."

„Ich kenne den Laden nur von außen", antwortete Zornatur. „Aber das kann uns nur dienen.

Mich kennt man dort weder in dieser Maske noch in einer anderen."

Auf getrennten Wegen begaben sie sich in den Abschnitt, der hier „der Hang" genannt wurde.

Warum diese Zone aus einfachen Hotels, Kneipen und Spielsalons diesen Namen trug, wußte niemand zu sagen. Die Landschaft war hier jedenfalls völlig eben.

Von der jüngsten Euphorie, die ganz Bastis ergriffen hatte, war hier kaum etwas zu spüren.

Dieser Sektor gehörte den Durchreisenden, den Raumfahrern, den Glücksrittern und Geschäftemachern, den undurchsichtigen Elementen und den Verfolgten - und damit vorwiegend den Nicht-Linguiden.

Zornatur wartete gegenüber der „Roten Zunge", während die Frau die nähere Umgebung absuchte. Schon nach einer halben Stunde gab der kleine Armbandempfänger des Mannes ein kurzes Zeichen von sich.

Mit einem Blick auf das Minidisplay überzeugte sich der Agent vom Inhalt der Botschaft.

Yankipoora hatte ihm mitgeteilt, daß der Gesuchte sich zu Fuß näherte und die „Rote Zunge" ansteuerte.

Der Agent trat in das Dunkel eines Torbogens. Da zu dieser Abendstunde nur wenige Personen ohne Verkehrsmittel unterwegs waren, konnte er Rolfino Ballosino auch bei der dürftigen Beleuchtung problemlos an seinem außergewöhnlich kurzen Haarschnitt erkennen.

Der Linguide eilte auf den Eingang der „Roten Zunge" zu und verschwand darin. Zornatur wartete noch. Er sah Yankipoora wenig später, als sie durch einen Seiteneingang in dem Haus verschwand. Dann überquerte er die Straße und betrat die „Rote Zunge".

Das Lokal bestand aus zwei Räumen. Direkt hinter dem Eingang befand sich ein großer Schankraum mit zwei Theken auf jeder Seite, die sich an der Rückseite bis auf eine kleine Lücke näherten.

Hier standen zwei kräftige Linguiden und bewachten den Zugang zum hinteren Raum. Der Agent musterte die beiden Gestalten. Dann richtete er unauffällig einen seiner Sensoren auf sie. Sein Verdacht wurde bestätigt. Bei den beiden handelte es sich um Roboter, was aber für einen normalen Bürger nicht zu erkennen war.

Zornatur ließ seinen Blick einmal in die Runde schweifen. Sein Opfer befand sich nicht unter den etwa vierzig Anwesenden im Schankraum. Das ließ sich leicht feststellen, auch wenn die meisten ihm den Rücken zuwandten und sich an die Theke lehnten.

Nur etwa ein Drittel der Anwesenden waren Linguiden. Das Gros bestand aus Raumfahrern aller möglichen Völker.

Die Bedienung an den Theken erfolgte ebenfalls durch Roboter. Diese waren ganz bewußt als „Blechmänner mit vier Armen" gestaltet worden, was auf vielen Raumhäfen in der Milchstraße üblich war.

Laute Musik erscholl von mehreren Seiten. In der stickigen Luft lagen verschiedene Düfte von Genußmitteln.

Durch die Lücke zwischen den beiden Theken konnte Zornatur einen Ausschnitt des hinteren Raumes einsehen.

An mehreren Tischen, die durch halbhohe spanische Wände voneinander getrennt waren, hockten Gestalten und spielten.

Der kurzhaarige Linguide nahm gerade an einem der Tische Platz, an denen gewürfelt wurde.

Zornatur holte sich ein Getränk an der Theke, nahm einen Schluck davon und steuerte dann die Lücke zum Hinterraum an. Er rechnete damit, daß die beiden Wachroboter ihn nicht problemlos passieren lassen würden.

Und so kam es dann auch.

Einer der Roboter stellte sich ihm in den Weg. „Wohin möchtest du, Fremder?" wurde er betont höflich gefragt. „Ein Spielchen machen, was sonst?"

„Wir kennen dich nicht."

„Ich kenne euch auch nicht", antwortete Zornatur leise, aber eindringlich. „Ich verhandle auch nicht mit euch, denn Roboter gehören nicht zu meinen Gesprächspartnern. Also macht jetzt Platz, sonst werde ich ungemütlich.

Sicher gibt es hier ein paar Burschen, die sauer reagieren, wenn sie erfahren, daß sie von Blechmännern kontrolliert werden sollen."

„Du kannst passieren", erwiderte der eine Roboter etwas überraschend und trat zur Seite. „Wir haben soeben eine entsprechende Anweisung von der Hauptüberwachung erhalten."

Zornatur betrat den Spielraum. Er verschaffte sich zunächst einen gründlichen Überblick. Hier war es wesentlich ruhiger als im Schankraum. Auch roch die Luft hier nicht so penetrant.

Die Hauptüberwachung, die der Roboter erwähnt hatte, bestand aus diversen technischen Einrichtungen, die deutlich sichtbar auf einer Empore in Kopfhöhe der Besucher untergebracht waren. Mehrere kleine, antennenartige Gebilde richteten sich von dort auf die Spieltische. Hinter einem Kontrollpult war ein Linguide zu erkennen.

Eine weitere Person, die Zornatur nicht sofort identifizieren konnte, stand im Dunkeln des Hintergrunds. Sie redete auf den Linguiden ein.

Erst als die Person in einen schmalen Lichtstreifen trat, sah er, daß es sich um Yankipoora handelte. Sie zwinkerte ihm kurz zu. Es war also alles in Ordnung, und er konnte es wagen, mit Hilfe seiner Spezialausrüstung den kurzhaarigen Linguiden in ein Spiel zu verwickeln.

Einen Zugang zur Empore aus dem Saal heraus gab es nicht. Auch besaß der Spielsaal selbst keinen Ausgang.

Zornatur registrierte diese Kleinigkeit, um bei eventuellen Schwierigkeiten gewappnet zu sein.

An dem Tisch, an dem Ballosino Platz genommen hatte, hockten zwei weitere humanoide Gestalten, zweifellos keine Linguiden. Einer der beiden vierschrötigen Burschen warf die Würfel. Zornatur beobachtete die Spieler unauffällig.

Das Glücksspiel, das sie gewählt hatten, war in der ganzen Milchstraße bekannt und zudem denkbar einfach.

Man nannte es Dreier-Olympiade. Es wurde reihum mit jeweils drei Würfeln geworfen, nachdem alle einen Einsatz in die Mitte gelegt und eine oder mehrere Zahlen genannt hatten. Für jede gesetzte Zahl mußte der entsprechende Einsatz in den Topf gelegt werden. Hier hatten sich die Spieler auf zehn Galax pro genannter Zahl geeinigt.

Die gesetzten Zahlen bezeichneten den fortlaufenden Wurf. Entscheidend waren ausschließlich die Würfe mit drei gleichen Zahlen. Nur diese zählten für die Gewinnermittlung.

Gewinner war derjenige, der eine Dreierkombination mit seiner Wurfzahl richtig vorausgesagt hatte. Bei einer richtigen einfachen Voraussage erhielt der Sieger die doppelten Einsätze der Mitspieler, bei einem doppelten Gewinn den vierfachen Einsatz, bei einer dritten richtigen Vorhersage den achtfachen Einsatz und so fort.

In einer Runde wurden 216 Würfe getätigt, was durchschnittlich zu sechs Dreierkombinationen führte. Ergab sich kein Gewinner, so erhielt derjenige am Schluß die einfachen Einsätze der Mitspieler, der mit einer gesetzten Wurfzahl einer Dreierkombination am nächsten gekommen war. Und wer am weitesten daneben gelegen hatte, der durfte zusätzlich eine Runde an Getränken spendieren.

Von zehn Spielen endeten neun so, daß niemand eine gesetzte Zahl getroffen hatte. Die Wahrscheinlichkeit war für einen Treffer einfach zu gering. Die Umsätze waren daher normalerweise niedrig.

Sie konnten aber sprunghaft ansteigen, wenn ein Spieler zwei, drei oder gar noch mehr Treffer erzielte. Darin lag auch der Reiz dieses Spiels, für das man viel Geduld brauchte und das einen Spieler schnell reich oder auch arm machen konnte.

Eine Besonderheit bei derartigen Spielen in Raumhafenkneipen war, daß nicht mit Kreditkarten bezahlt wurde.

Hier ging Bargeld über den Tisch. Allerdings zahlte jeder bessere Wirt auf Kreditkarte bare Galax aus.

Als sich die Runde dem Ende zuneigte, trat Zornatur interessiert etwas näher. Rolfino Ballosino steckte diesmal den Normalgewinn ein. Prompt wurde der Agent kurz darauf aufgefordert, ins Spiel einzusteigen.

Er nickte wortlos, zog sich einen Stuhl heran und stellte sein Glas auf dem Tisch ab. Die anderen Mitspieler setzten jeweils vier Zahlen. Zornatur tat dies auch und wählte völlig willkürliche Zahlen zwischen 101 und 199.

Ein Gespräch kam während des Spiels kaum auf. Die drei schienen sich aber gut zu kennen, denn sie nannten den Linguiden beim Vornamen, und dieser sprach die beiden Raumfahrer mit „Tosso" und „Migul" an.

Zornatur nannte seinen Namen beiläufig, aber die anderen taten so, als ob sie das nicht interessiere. Sie konzentrierten sich ganz aufs Spiel.

Rolfino Ballosino hatte Glück. Er erzielte mit der hohen gesetzten Zahl von 208 einen Treffer und strich die einfachen Einsätze verdoppelt ein. Tosso und Migul fluchten, und Zornatur schloß sich ihnen an.

Eine weitere Runde wurde vereinbart. Migul holte sich einen neuen Drink. So gewann Zornatur etwas Zeit. Er spielte scheinbar zerstreut mit einem Würfel. In Wirklichkeit stellte ein im linken Ärmel untergebrachter Sensor das Gewicht, die genauen Abmessungen und die Farbe des Würfels fest.

Sekunden später begann das kleine Speziallabor in der linken Jackentasche mit der Anpassung der drei dort vorhandenen Würfel, so daß diese äußerlich genau den Spielwürfeln glichen. Im Innern der drei Würfel sah es allerdings erheblich anders aus. Noch bevor diese Arbeit beendet war, begann die nächste Runde.

Zornatur verlor diesmal, und es gab keinen Sieger durch einen Treffer. Er fluchte laut, so daß er vom Nebentisch um Ruhe gebeten wurde. Er spielte den Unzufriedenen und Irritierten. Dabei ließ er seine Mitspieler wie zufällig in seine Geldtasche blicken, wo dicke Bündel an Galax zu sehen waren.

Die gierigen Blicke entgingen dem Agenten nicht. „Was haltet ihr davon", fragte Migul prompt, „wenn wir den Einsatz erhöhen? Sagen wir hundert pro gesetzte Zahl."

Tosso war sofort einverstanden. „Dann dürfen wir aber bis zu sechs Zahlen setzen", verlangte er.

Der Linguide wurde unsicher, aber er stimmte nach kurzem Zögern zu. Zornatur wand sich erst wie ein Aal. „Hundert?" Er pfiff durch die Zähne. „Ist das nicht ein bißchen viel?"

„Du kannst ja aussteigen und dir einen Arme-Leute-Tisch suchen", spottete Migul. Seine Absicht war leicht zu durchschauen, aber der Hanse-Agent stellte sich dumm.

Noch während der kurzen Diskussion, die sich nun entspann, tauschte Zornatur blitzschnell die Würfel aus. Der Linguide auf der Empore mußte das mit seinen Spezialgeräten zweifellos bemerken, aber in diesem Punkt verließ sich der Mann auf seine Partnerin.

Viermal sechshundert Galax lagen nun auf dem Tisch. Die gesetzten Zahlen wurden an eine Tafel geschrieben.

Sogleich fanden sich auch mehrere Zuschauer ein, denn ein Spiel um so hohe Einsätze war außergewöhnlich.

Zornatur aktivierte die an seinem Körper verborgene Steuereinheit und nannte seine sechs Zahlen. Sie wurden dort registriert und in das vorhandene Programm aufgenommen, das die Würfel lenkte. Die Zahlen lagen völlig willkürlich verteilt über die 216 Möglichkeiten.

Die erste Dreierkombination löste die Steuereinheit bei 44 aus, die zweite bei

 

82.

 

Niemand hatte diese Zahlen gesetzt. Zornatur fluchte kurz, denn er hatte die 83 genannt.

Migul war als nächster mit dem Wurf an der Reihe, und er warf drei Vierer im dreiundachtzigsten Wurf. „Sehr schön", strahlte Zornatur und strich von jedem Mitspieler 200 Galax ein. Seinen Einsatz für eine Zahl erhielt er auch zurück.

Die kleine Aufregung hatte sich gerade gelegt, als der vierschrötige Migul mit dem

 

95.

 

Wurf an der Reihe war und drei Einsen auf den Tisch legte. Auch die 95 hatte Zornatur gesetzt. Damit wanderten 1200 Galax in seine Taschen.

Das Spiel ging weiter. Die 155, die der Agent gesetzt hatte und auf die die Zuschauer schon gierig lauerten, ging ereignislos vorüber. Bis zur 190 geschah nichts. Bei der 191, die als vierte Zahl in Zornaturs Spalte auf der Tafel stand, warf wiederum Migul eine Dreierkombination. Diesmal handelte es sich um drei Sechsen. Der Mann fluchte wie der Leibhaftige, aber er reichte spontan seine 800 Galax über den Tisch. „Eine Runde für alle!" rief Zornatur jovial und reichte einem jungen Mann einen großen Geldschein. Damit hatte er die Zuschauer auf seiner Seite.

Es folgten zwei weitere Dreierkombinationen auf Zahlen, die keiner gesetzt hatte, aber dann hatte Rolfino Ballosino scheinbar Glück. Er erwischte die 183 und strich 600 Galax ein.

Bei 197 wurde die letzte gesetzte Zahl der Mitspieler Zornaturs überschritten. Der Agent hatte aber noch auf 202 und 216 gesetzt. Keiner der Zuschauer, die dem vermeintlichen Glückspilz zuprosteten, wollte gehen, bevor die Runde zu Ende war.

Als bei 202 Ballosino drei Dreien warf, brach für den Linguiden fast eine Welt zusammen. Er mußte seine letzten Reserven einsetzen, um die fälligen 1600 Galax auf den Tisch zu legen. Zornatur lud die Zuschauer zu einer weiteren Runde beliebiger Getränke ein. Diesmal schloß er auch die Personen im Schankraum mit ein.

Den letzten Wurf machte Tosso. Und er produzierte drei Sechsen! Damit hatte auch Zornaturs fünfte und letzte Setzzahl gewonnen, was pro Mann einen Gewinn von 3200 Galax bedeutete.

Das Gejohle im Saal war unbeschreiblich. Der Raumfahrer wollte wütend den Becher und die Würfel in die Ecke schleudern, aber Zornatur riß sie ihm blitzschnell aus der Hand. Dabei tauchte er seine Würfel gegen die ursprünglichen aus, ohne daß jemand etwas bemerkte.

Als sich die Aufregung etwas gelegt hatte, legten Tosso und Migul die fälligen 3200 Galax auf den Tisch. Dann standen sie auf, schleuderten ihre halbvollen Gläser wütend in eine Ecke und stürmten aus dem Raum.

Der Linguide hatte inzwischen unauffällig die Würfel an sich gebracht. Er stand nun am Tisch, und seine Augen funkelten Zornatur wütend an. „So ein Glück kann niemand haben", fauchte er. „Da stimmt etwas nicht!"

„Es ist alles in Ordnung, Kleiner", tönte es von der Empore. „Wir stellen dir aber selbstverständlich ein Analysegerät zur Verfügung, damit du dich selbst überzeugen kannst."

Einer der beiden Wächter vom Eingang zum Spielsaal schob sich heran. Er reichte dem Linguiden ein Analysegerät. „Wenn du damit nicht umgehen kannst", bemerkte er, „wird dir sicher gern jemand helfen."

„Ich weiß Bescheid", brummte der Linguide.

Er legte den Becher und die Würfel in das Gerät, und vier grüne Lämpchen blinkten kurz danach auf. Sie waren das Zeichen dafür, daß mit den Spielgegenständen alles in Ordnung war. „Nun", fragte Zornatur, „wo bleibt mein Geld?"

„Einen Augenblick." Ballosino brach der Schweiß aus. „Ich werde es umgehend besorgen."

„Und wo, wenn ich fragen darf? Es ist doch üblich, daß hier in bar bezahlt wird, oder?"

Die beiden Wächter bauten sich drohend im Rücken des Spielers auf, was diesem natürlich nicht entging.

Ballosino kniff die schmalen Lippen noch enger zusammen. Seine Blicke gingen unruhig hin und her.

Der junge Linguide, der nach dem ersten Gewinn die Runde geholt hatte, schob sich an Ballosino heran. Nur Zornatur bemerkte, wie er dem Spieler einen zusammengefalteten Zettel zusteckte. Der öffnete ihn unauffällig und warf einen Blick darauf.

Du bist in Geldschwierigkeiten. Für ein paar kleine Gefälligkeiten bin ich bereit, Dir zu helfen.

Ich erwarte Dich draußen vor der Tür. „Ich hole das Geld", versicherte er. „Es dauert nur ein paar Minuten."

„Einverstanden", sagte Zornatur. „Aber ich denke, einer der beiden Herren", er deutete auf die Roboter, „wird dich aus sicherer Entfernung beobachten, damit du nicht verschwindest."

Rolfino Ballosino stolperte zum Ausgang, und einer der Wächter folgte ihm. „Noch eine Runde für alle!" rief der Agent.

Yankipoora erwartete den Linguiden vor der „Roten Zunge". Dem Wächter, der wenige Schritte hinter ihm folgte, gab sie ein Zeichen, woraufhin dieser am Eingang zur Spelunke verharrte. „Hierher!" rief die Frau dem jungen Linguiden zu und winkte ihn unter einen breiten Baum, der im Dunkeln lag. „Hast du mir diese Nachricht geschickt?" fragte Ballosino und hielt den kleinen Zettel in die Höhe. „So ist es, mein Freund. Ich habe dich da drinnen beobachtet, und ich denke, ich kann dir helfen."

„Ob ich dein Freund bin, Alte, muß sich erst noch zeigen. Wie heißt du? Ich nenne mich Rolfino Ballosino."

„Sag einfach Yankipoora zu mir. Aber behalte diesen Namen für dich, wenn du auf eine längere Zusammenarbeit Wert legen solltest. Deinen Namen brauchst du mir nicht zu nennen, denn ich habe dich schon längere Zeit beobachtet, und ich kenne ihn. Du heißt nicht Ballosino, aber das ist mir egal.

Kommen wir zum Geschäft. Du brauchst Geld. Und zwar eine ganze Menge. Ich brauche ein paar Informationen."

„Ich verstehe dich nicht, Yankipoora. Informationen bekommt man doch unentgeltlich."

„Nicht alle." Die scheinbar alte Linguidin kicherte. „Du willst mir nicht verraten, daß du in Wirklichkeit Stathis Mylonas heißt. Du wirst mir auch nicht freiwillig mitteilen, daß du als Controller bei der Raumhafenbehörde tätig bist. So ist es doch, oder?"

„Du bist erstaunlich gut informiert. Dann weißt du auch, daß da drinnen in der ›Zunge‹ ein Kerl sitzt, der von mir noch 3200 Galax zu bekommen hat. Ich habe diesen Betrag weder hier noch auf meinem Konto. Wie soll unser Geschäft aussehen?"

„Du bekommst von mir 4000 Galax, die eine Hälfte geschenkt, die andere geliehen. Natürlich kannst du dir die zweite Hälfte und weitere Beträge auch verdienen."

„Ich wüßte nicht wie."

„Ich arbeite im Auftrag der Regierung von Lingora und für eine Gruppe, die sich ›die konservativen Erhalter‹ nennt", erklärte die Frau. „Auch das teile ich dir unter dem Siegel der Verschwiegenheit mit. Wir verfolgen alle Geschehnisse im Imperium ganz genau. Dabei ist uns jüngst aufgefallen, daß hier auf Bastis gewisse Informationen von den Behörden gegenüber der Zentralregierung auf Lingora verschwiegen oder verfälscht werden. Vor wenigen Tagen wurde unter anderem eine inoffizielle Informationssperre über die Vorgänge auf dem Raumhafen verhängt."

Der junge Linguide sagte nichts. Er starrte aber begierig auf die Hände der Frau, in denen plötzlich ein Bündel Geldscheine aufgetaucht war. „Ich biete dir den genannten Betrag für Informationen aus dem Raumhafen. In unserem Handel ist natürlich eingeschlossen, daß niemand etwas von deiner Spielleidenschaft oder deinen Besuchen hier am Hang erfährt.

Das versteht sich. Für weitere Informationen stehen weitere Beträge in Aussicht."

Stathis Mylonas zuckte nervös mit den Augen. Er fuhr sich mit einer Hand durch die kurzen Haare. „Woher weiß ich", fragte er, „daß ich mich auf dich verlassen kann?"

„Ich verlasse mich auch auf dich", antwortete Yankipoora. „Mein Risiko ist nicht geringer als deins. Nur arbeite ich für eine gute Sache. Und du für deine Spielleidenschaft."

„Ich weiß nicht, ob dir die Informationen, die ich anbieten kann, etwas bedeuten. Aber ich bin mit dem Handel einverstanden."

„Das ist gut. Erzahle mir, was auf dem Raumhafen in den letzten Tagen an Besonderheiten passiert ist. Oder von Dingen, die der strengen Geheimhaltung unterliegen."

„Heute ist in meinem Nachbarsektor ein fremdes Raumschiff gelandet. Ich habe eine so merkwürdige Form noch nie gesehen. Über die Landung wurde absolute Geheimhaltung verhängt."

„Beschreibe das Schiff."

„Es sieht aus wie ein Halbmond mit einem dicken Zacken in der Mitte. Oder wie eine dreizackige Gabel ohne Stiel. Angeblich gehört das Schiff einem einzelnen Fremdwesen und hat keine normale Mannschaft als Besatzung. Aber das habe ich nur unterderhand gehört."

„Kennst du den Namen des Raumschiffs?"

„Warte! Ich glaube, es heißt SIN-RAM oder RAMSIN oder so ähnlich."

Yankipoora überlegte einen Moment. „Meinst du vielleicht SIRNAM?"

„Richtig! Das war der Name des fremden Raumschiffs. Andere besondere Vorfälle kenne ich nicht."

Yankipoora schaltete sofort.

Es konnte sich dabei nur um ein nakkisches Dreizackschiff handeln. Nach dem, was Mylonas berichtet hatte, mußte es die SIRNAM sein, und die gehörte dem Nakken Chukdar.

Ein Nakk, der insgeheim auf einer Welt der Linguiden gelandet war! Das war schon etwas Außergewöhnliches.

Verbindungen zwischen Linguiden und Nakken hatte es nach ihrem Wissen bisher noch nie gegeben. Was das zu bedeuten hatte, mußte Anselm Mansdorf herausfinden.

Sie reichte dem Linguiden die versprochene Summe. „Ich hoffe", sagte sie und winkte mit ihrem Geldbündel, das kaum kleiner geworden war, „ich sehe dich morgen hier zu gleichen Zeit mit neuen Informationen. Auf gute Zusammenarbeit, mein Freund."

Sie versetzte ihm einen freundschaftlichen Schlag auf die Schulter. „Ich werde hier sein", versprach der Linguide und eilte zurück in die „Rote Zunge".

Die winzige Sonde, die bei Yankipooras Schlag in seine Jackentasche gerutscht war, hatte er nicht bemerkt
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Es war am Morgen des
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Februar.

Anselm Mansdorf studierte die eingegangenen Berichte. Die letzte Meldung, die ihn an diesem Tag erreicht hatte, war die wichtigste. Der Transmitter auf Lingora war rechtzeitig installiert worden. Alle Tests waren positiv verlaufen. Die Anlage war voll betriebsbereit.

Das Team, das den Aufbau durchgeführt hatte, war unter Benutzung des neuen Materietransmitters ins Hanse-Kontor Bastis zurückgekehrt.

Auch die Vorbereitungen für die weiteren Anlagen, die die Linguiden bestellt hatten, verliefen exakt nach Terminplan.

Die zweite Nachricht bestätigte seine Vermutungen über die Aktionen des Friedensstifters von Bastis. Der Sender DIE STIMME VON KELA-MAR TESSON, die sich nun in Kurzform TESSON-BASTIS nannte, verkündete, daß der große Bruder unter Benutzung des Transmitters von Lingora zu seiner Heimatwelt kommen würde. Die Gegenstation war, wie mit Kanot Leysteccer abgesprochen, die Station des Hanse-Kontors.

Die Handelsstation rückte damit in den Mittelpunkt des Interesses, was dem Mann in der „Kutsche" gar nicht so recht war. Aber das ließ sich nicht ändern. Der Plophoser konnte nur versuchen, aus dieser Situation Kapital zu schlagen.

Wann der große Auftritt von Kelamar Tesson erfolgen sollte, gaben die Offiziellen von Bastis noch nicht bekannt. Die Nachrichten darüber waren so allgemein, daß Mansdorf vermutete, daß sie den Termin selbst noch nicht kannten und auf weitere Informationen vom Friedensstifter warteten.

Etwas irritiert schüttelte der Kontorchef den Kopf, als er dann den Bericht seiner Agentin Yankipoora las.

Daß ein Nakk auf Bastis gelandet sein sollte, erschien ihm nicht sehr glaubwürdig, auch wenn diese Geschichte in das Bild der jüngsten Beobachtungen von Dreizackschiffen zu passen schien. Schließlich war von keiner anderen Linguidenwelt gemeldet worden, daß es zu direkten Kontakten zwischen Linguiden und Nakken gekommen war.

Er befragte seine Syntronik, und die konnte bestätigen, daß es solche Meldungen nicht gab.

Anselm Mansdorf war ein mißtrauischer Bursche, wenn es um wichtige Dinge ging. Und hier schien sich etwas anzubahnen. Das verriet ihm sein Instinkt. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit, Yankipoora fast blind zu vertrauen, überprüfte er die Quellen dieser Information, die die Agentin in üblicher Form kodiert am Schluß angegeben hatte.

Die Syntronik übertrug die Daten in lesbaren Text. Danach hatte Yankipoora die Information vor zwei Tagen von einem Angestellten des Raumhafens ergaunert. Zornatur hatte sie wenig später und unabhängig davon überprüft, indem er eine Datenleitung der Raumhafenverwaltung angezapft hatte.

Für Anselm Mansdorf stand damit fest, daß die Meldung richtig war. Daraus ergab sich die Frage, was die Anwesenheit eines Nakken auf Bastis zu bedeuten hatte.

Er rief alle Informationen über die Nakken ab, die das letzte halbe Jahr betrafen und in einer Verbindung mit den Linguiden stehen konnten. Viel war das nicht.

Und nichts davon konnte er mit dieser Landung der SIRNAM in Verbindung bringen, von den zunehmenden Beobachtungen der Dreizackschiffe in der Nähe der Linguidenwelten in jüngster Zeit einmal abgesehen.

Interessiert las er zum wiederholten Mal den Bericht von der Biontenwelt Drumbar, wo die Nakken eine merkwürdige Aktivität entwickelt hatten. Die Berichte über die Ausbildung von Bionten zu Hyperraum-Scouts und deren Schulung der pentaskopischen Fähigkeiten muteten fast absurd an. Aber diese Informationen galten als sicher.

Auch an anderen Orten waren solche Aktivitäten der Schneckenwesen festgestellt worden. Durch Interventionen hatten diese Experimente aber weitgehend ein Ende gefunden.

Dumm war nur, daß sich auch davon keine Verbindung zum vermutlichen Aufenthalt Chukdars auf Bastis herstellen ließ.

Anselm Mansdorf begnügte sich mit einer kurzen Nachricht an Yankipoora und Zornatur. Er wies die Agenten an, verstärkt auf alles zu achten, was den Problemkreis Nakken betraf, und ihn gegebenenfalls auch bei einem Verdacht sofort zu informieren.

Ferner wollte er den genauen Standort des Dreizackschiffs in Erfahrung bringen. Den Auftrag dazu erteilte er der kleinen Orbitalstation des Kontors, die offiziell nur als Funkrelais arbeitete, aber auch über ausgezeichnete optische Sensoren verfügte.

Die letzte Meldung, die Mansdorf an diesem Morgen las, betraf die Überweisung einer sechsstelligen Summe durch das Handelsministerium von Bastis auf das Konto der Kosmischen Hanse. Der Unterzeichner war Kanot Leysteccer.

Yankipoora war mit Stathis Mylonas alias Rolfino Ballosino sehr zufrieden. Die „Quelle", wie der Informant in der Agentensprache genannt wurde, arbeitete ausgezeichnet.

Der Raumhafen-Controller war an den beiden folgenden Tagen jeweils pünktlich zur verabredeten Zeit erschienen und hatte komplette Listen über alle gestarteten und gelandeten Raumschiffe abgeliefert und darüber hinaus bereitwillig über alles berichtet, was ihm bedeutend erschienen war.

In erster Linie ging es dabei um die Vorbereitungen und Feierlichkeiten anläßlich des Kommens von Kelamar Tesson. Was genau stattfinden sollte, wußte wohl noch niemand, aber es existierten mehrere Pläne für Veranstaltungen zu Ehren des Friedensstifters.

Yankipooras besonderes Interesse galt natürlich dem Raumschiff des Nakken. Mylonas behauptete, daß es sich seit der Landung nicht von der Stelle bewegt hatte und daß auch niemand ausgestiegen oder eingestiegen war.

Das deckte sich mit anderen Beobachtungen, die Anselm Mansdorf von seiner Orbitalstation aus hatte durchführen lassen. Seine beiden Spitzenagenten waren darüber von ihm informiert worden. Über den in die Jacke geschmuggelten Kleinsender konnte die Agentin einen Teil des Tagesablaufs des jungen Linguiden überwachen. Leider war es aber so, daß Mylonas die Jacke bei seiner dienstlichen Tätigkeit nicht trug. Sie war also weiterhin auf die persönlichen Berichte des Mannes angewiesen.

Sie hatte den Spielsüchtigen bei jedem Treffen bezahlt und ihm weitere Beträge in Aussicht gestellt.

Am Abend des
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Februar trafen sich die beiden wieder am Hang in der Nähe der „Roten Zunge".

Der Linguide wirkte nervös. „Was hast du?" fragte Yankipoora. „Es ist etwas ganz Ungewöhnliches passiert", antwortete der Mann. „Da eine besondere Nachrichtensperre verhängt worden ist, nehme ich an, daß es sich um eine brisante Sache handelt. Ich denke, damit ist der Preis auch etwas höher als gewöhnlich."

„Ich weiß, daß du gestern viel Geld verloren hast", konterte die Frau. „Über 5000 Galax, wenn ich richtig informiert wurde. Wenn du jetzt versuchst, mit billigen Tricks deine Schulden zu decken, dann bist du bei mir an der falschen Adresse."

„Ich sage die Wahrheit", beharrte Mylonas. „Ich muß erst die Information kennen, bevor ich einen Preis festsetze", erklärte sie entschieden. „Ich kaufe keine Katze im Sack."

„Es ist jemand bei der Landung eines Frachters auf völlig unerklärliche Weise umgekommen, weil er unter dem Raumschiff aus dem Nichts auftauchte. Das Antigravfeld hat ihn in Sekundenbruchteilen plattgedrückt. Ich habe den Vorgang selbst gesehen."

Yankipoora horchte auf. Das klang in der Tat ungewöhnlich und auch unerklärlich. „Ich habe eine Kopie des Geheimberichts", behauptete der Linguide. „Da steht alles drin. Die meisten Angaben stammen sowieso von mir, denn außer dem Supervisor war ich der einzige Zeuge. Du bekommst die Kopie für 6000 Galax. Und versuche nicht, mich runterzuhandeln!"

„Ich zahle dir 4000 und leihe dir 2000", sagte die Frau. „Damit ich morgen wieder hier erscheine?"

„Genau. Damit du morgen wieder hier erscheinst. Gib mir die Kopie!"

Stathis Mylonas zog eine eng bedruckte Lesefolie aus der Jacke und übergab sie Yankipoora. Die überflog den Bericht. „Wenn dieser Wisch der Wahrheit entspricht", sagte sie zufrieden, „dann ist er das Geld wert.

Und niemand weiß, wer dieses Wesen war, das umkam?"

„Niemand. Alle Spuren wurden sorgfältig beseitigt. Fast alle."

„Fast alle? Was heißt das?"

„Ich habe heimlich eine kleine Gewebeprobe des Verunglückten beiseite geschafft. Sie befindet sich an einem sicheren Ort in einer Kältebox. Wenn du daran Interesse haben solltest, so laß es mich morgen wissen."

„Du hörst von mir, Rolfino!"

Yankipoora hatte es jetzt eilig. Sie konnte sich auf den Unglücksfall keinen Reim machen, und gerade das beunruhigte sie. Sie händigte dem Spieler den zugesagten Betrag aus und verabschiedete sich dann schnell.

Wenig später traf sie sich mit Zornatur. Auch der Terraner hatte keine Erklärung für den Unfall und für die Geheimniskrämerei der Linguiden. „Vielleicht wollen sie keine Störungen im Vorfeld der Ankunft ihres großen Bruders", vermutete er. „Wie dem auch sei, die Sache stinkt. Niemand kann einfach irgendwo materialisieren, es sei denn, er ist ein Teleporter.

Und das können wir getrost ausschließen. Der fünfdimensionale Hokuspokus, der hinter dem Vorfall stecken muß, riecht nach Aktivitäten der Nakken. Und die SIRNAM befand sich keine tausend Meter von der Unglücksstelle entfernt. Was hat der Boß gesagt? Wir sollen ihn informieren, auch wenn es sich nur um einen Verdacht handelt." Über das geheime Funknetz kündigten die beiden ihr Kommen an. Anselm Mansdorf war auch ohne nähere Angabe von Gründen bereit, Yankipoora und Zornatur zu dieser späten Stunde zu empfangen.

Wenig später saßen sie dem Kontorchef gegenüber. Mansdorf las den Geheimbericht und stellte ihn über die Sensoren in der Armlehne der Kutsche gleichzeitig der Syntronik zur Verfugung. „Das sieht nach Experimenten mit Materietransmittern aus", meinte er. „Es ist vorstellbar, daß jemand versucht, es den Friedensstiftern gleichzutun. Ich spreche natürlich von Linguiden."

Zornatur schüttelte den Kopf. „Selbst wenn ein paar Bewohner von Panassa in ihrer Euphorie durchdrehen", meinte er, „wie sollten sie in den Besitz von Transmittern gelangen? Es gibt hier doch keinen außer unserem."

„Falsch!" konterte der Plophoser. „Auf dem Raumhafen stehen derzeit siebzehn nichtlinguidische Schiffe. Ich wette, daß mindestens die Hälfte von ihnen einen oder mehrere Transmitter an Bord hat.

Vielleicht haben diese Burschen den Raumhafen deshalb abgeriegelt, damit sie ungestört mit diesen Anlagen üben können. Unter der Landeflache befinden sich riesige Hallen. Theoretisch könnte man dort eine Station aufbauen, deren Empfangsfeld über die Piste hinaus nach oben reicht."

„Theoretisch." Auch Yankipoora konnte den Gedankengängen ihres Chefs nichts abgewinnen. „Aber das erscheint mir alles zu unwahrscheinlich. Außerdem hat meine Quelle nichts davon berichtet, daß auf dem Raumhafen solche Aktivitäten laufen. Und der Bursche ist sehr gut informiert. Er hätte bestimmt etwas davon erwähnt."

Die Syntronik der Kutsche meldete sich zu Wort und beendete die Diskussion. „Es gibt keine eindeutigen Schlußfolgerungen aus dem Bericht", stellte Bitte lesen Sie weiter auf Seite 37 sie fest. „Es wäre wünschenswert zu erfahren, wer der Umgekommene gewesen ist oder zumindest, ob es sich bei ihm um einen Linguiden gehandelt hat."

Yankipoora erzählte von der Gewebeprobe, die die Quelle in ihren Besitz gebracht haben wollte. „Beschaffe diese Gewebeprobe!" ordnete Anselm Mansdorf an. „Der Preis spielt keine Rolle. Ich will wissen, was da Geheimnisvolles geschieht."

„Ich wette einen Hunderter", erklärte Zornatur, „daß es sich nicht um einen Linguiden handelt."

„Die Wette nehme ich an." Der Plophoser lachte. „Ich setze dagegen. Es kann ja nur ein Linguide gewesen sein, denn sonst hätten wir längst etwas davon offiziell erfahren."

„Dann wettet mal schön, aber ohne mich", sagte Yankipoora. „Ich habe etwas Wichtigeres zu tun."

Da der Mikrosender in der Jackentasche Mylonas’ zeigte, daß sich der Linguide noch am Hang befand, suchte ihn die Agentin noch in der gleichen Nacht auf. Sie traf ihn in einer üblen Spielhölle, in der der Mann früher noch nie verkehrt hatte.

Der Kurzhaarige reagierte erstaunt, als ihn die Frau hier aufspürte und in einer Spielpause ansprach. „Wie konntest du mich hier finden?" fragte er ungehalten. „Zufall", wiegelte sie ab. „Es geht um die Gewebeprobe. Ich brauche sie jetzt sofort."

„Weißt du, wie spät es ist?"

„Natürlich, mein Freund. Es ist lange nach Mitternacht. Für dich ist es noch früh genug für ein Spielchen. Und für mich für ein Geschäft."

„Ich gehe hier nicht weg", lehnte der Linguide ab. „Ich habe eine Glückssträhne. Die muß ich ausnutzen."

„Wieviel wirst du heute Nacht noch gewinnen?"

„Zweitausend, dreitausend, wer weiß?"

„Du bekommst siebentausend, wenn du mir die Gewebeprobe innerhalb einer Stunde übergibst."

„Das ist nicht dein Ernst."

„Doch. Hier ist die Anzahlung."

Sie reichte ihm ein Bündel Geldscheine. „Du hast mich überredet. Wir treffen uns an der alten Stelle!" rief Mylonas und rannte davon.

Yankipoora schlenderte hinaus und sah noch, wie der Kurzhaarige in einem Mietgleiter in der Dunkelheit verschwand.

Keine Stunde später war sie im Besitz des Behälters mit der Gewebeprobe. Und zehn Minuten später war sie im Hanse-Kontor.

Zornatur hatte einen Spezialisten, den Biologen Phil Gentre, aus dem Bett geworfen und gemeinsam mit diesem im Labor alles vorbereitet. Der Chef war persönlich erschienen. „Die Analyse dauert etwa zehn Minuten", teilte Zornatur mit und legte die Probe in den Untersuchungskäfig. „Es können noch Wetten abgeschlossen werden, um was es sich handelt."

„Körpergewebe eines entlaufenen Haustiers", meinte Phil Gentre und gähnte desinteressiert.

Die Analyseeinheit arbeitete syntronisch und stellte die Ergebnisse auf einem Bildschirm dar.

KEIN LINGUIDISCHES ZELLMATERIAL, erschien dort zuerst. „Her mit den hundert Galax, Chef!" Zornatur streckte seine Hand aus. „Die bekommst du." Anselm Mansdorf war nachdenklich geworden. „Wenn es kein Linguide war, der da umgekommen ist, dann ist an der Sache mehr dran, als ich vermutete."

In den nächsten zwei Minuten meldete die Auswertesyntronik weitere Ausschlüsse. Die Gewebeprobe stammte weder von einem Terraner oder einem Arkoniden noch von einem Nakken oder einem Anti oder Ära.

VERWANDTSCHAFT ZU DEN BLUES! erschien als nächster Schriftzug.

Die wartenden Menschen blickten sich überrascht an.

Und dann: ANALYSE ABGESCHLOSSEN.

DAS MATERIAL WEIST MUTIERTE GENE AUF.

ES BASIERT AUF DEM GEWEBE EINES BLUES. KÜNSTLICH MUTIERTE ZELLSUBSTANZ.

ALSO HANDELT ES SICH UM EIN AUS DEN BLUES GEWONNENES KUNSTWESEN - UM EINEN BIONTEN AUS DEN KLONFABRIKEN DER CANTARO.

Anselm Mansdorf stieß einen Fluch aus. Er hatte sehr schnell verstanden, in welchen Punkten er sich geirrt hatte.

Sein Name war Exeter.

Das war nicht sein richtiger Name.

Früher hatten die Freunde auf Drumbar ihn anders genannt. Aber diesen Namen hatte er vergessen.

Sein Bewußtsein war von etwas Fremden überlagert worden. Er konnte sich nur noch an wenige Dinge aus seinem früheren Dasein erinnern. Er hatte vergessen müssen. Und er hatte neue Dinge gelernt, Dinge, die er beherrschte, aber für die er keine Begriffe kannte.

Er fühlte sich nicht als Exeter. Aber er war Exeter. Sie hatten es so festgelegt. Die neuen Herren, die ihn ausgebildet hatten. Die ihn jetzt beherrschten, einsetzten und lenkten.

Er verstand vieles nicht, aber er funktionierte. Er wußte, daß dieses Funktionieren wichtig war.

Es war für die Herren von Bedeutung und für ihn. Denn ohne dieses Funktionieren würde er sterben.

Er hatte die Reisen, die er schon unternommen hatte, nicht gezählt. Es mochten nun zwanzig oder dreißig sein.

Er benutzte das Wort „Reisen", aber er wußte, daß er den Vorgang der Suche damit nur ungenau beschrieb.

Früher, daran konnte er sich erinnern, war er ein erfolgreicher Gärtner gewesen. Er hatte herrliche Früchte auf den Feldern am Rand der Siedlung Ybor gezüchtet. Jetzt war er etwas anderes.

Sie nannten es Hyperraum-Scout.

Er wußte, daß auch das nur ein Name war, der die Wahrheit sehr unvollkommen beschrieb.

Hyperraum-Scout, das war nur ein Ersatzbegriff für etwas Unbeschreibliches. In Wirklichkeit war er ein Sklave.

Ihr Sklave. Und ein Sklave der
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Dimension.

Der Sklave einer fremden Daseinsebene, für die er nicht erschaffen worden war.

Manchmal in den Ruhepausen, wenn er nicht schlief, erinnerte er sich an den Vorsteher Faragit oder an die nette Janasie. Oder an den liebenswerten Sigrat und den exzentrischen Glendorp.

Er wußte, daß er sie nie wiedersehen würde. Sein Dasein war in andere Bahnen gelenkt worden.

Außerdem ahnte er, daß viele der früheren Freunde nicht mehr lebten.

Eine Kommunikation mit den anderen Hyperraum-Scouts war nicht möglich. Auch sie waren der Realität entrückt. Sie existierten nur für die Erfüllung der Aufgabe. Sie lebten irgendwo in seiner Nähe, aber er konnte sie nicht richtig wahrnehmen - und sie ihn auch nicht.

Wenn sie auf die Reise geschickt wurden, dann gab es keinen Widerspruch. Das „Bild" wurde aktiviert, und es ging los.

Exeter wußte, daß es eigentlich nur um dieses „Bild" ging. Noch hatte er keinen besseren Begriff für das gefunden, wonach er suchen mußte. Sie hatten ihm diese Vorstellung eingegeben. Er trug sie mit sich herum.

Er würde das Objekt erkennen, wenn er ihm begegnen sollte. Das stand fest. Vielleicht würde er dann wissen, was das „Bild" bedeutete.

Manchmal versuchte Exeter, seine wirkliche Umgebung zu erkennen. Da waren Wände und eine Liege. Und etwas Licht. Wenn er die leuchtende Stelle abtastete, fand er dort Nahrungsmittel. Oder Getränke.

Alles war aber fremd und kalt. Bisweilen entwickelte er konkrete Vorstellungen. Dann bildete er sich ein, daß er sich in einem Raumschiff befand. Wenn er jedoch auf die „Reise" ging, dann verließ er diesen Ort. Eine lose Verbindung blieb bestehen. Er bemühte sich stets, diese Verbindung in der noch fremderen Daseinsebene nie zu verlieren, denn dann wäre der Weg zurück für immer verbaut.

Manchmal spielte er mit dem Gedanken, die Verbindung bewußt zu zerstören. Er würde dann an irgendeinem Ort erscheinen und damit vielleicht der Macht der Herren entkommen. Aber sicher wußte er das nicht.

Noch wagte er es nicht, sich aufzulehnen. Aber heimlich wuchs in ihm die Verzweiflung und damit der Widerstand.

Plötzlich war da der Herr, sein Name und der Befehl.

Exeter reagierte fast wie ein Automat.

Seine Umgebung wechselte. Nein, er wechselte seine Umgebung.

Er hielt sich das „Bild" vor Augen, um zu wissen, wonach er zu suchen hatte. Ein fünfdimensionales Muster, ein Abdruck, eine Spur ...

Er trat wieder eine „Reise" an.

Ein Gefühl für den Ablauf der Zeit besaß er nun gar nicht mehr. Er konnte nichts weiter tun, als seine Sinne zu öffnen und auf alles zu achten, was eine entfernte Ähnlichkeit mit dem „Bild" besaß.

Die „Reise" endete wie alle anderen zuvor - ohne konkretes Ergebnis.

Er merkte das erst, als er sich wieder in der kalten Umgebung befand, die er für das Innere eines Raumschiffs hielt. Es konnten Stunden oder Tage vergangen sein; er wußte es nicht.

Er war in seiner Nähe, der Herr. Er überprüfte seine Beobachtungen. Er fragte die Resultate der Suche ab.

Ob der Herr zufrieden war oder nicht, konnte Exeter nicht feststellen. Er äußerte sich niemals in dieser Form.

Der Hyperraum-Scout begab sich auf seine Liege und schaltete alle Gedanken ab. Kurz bevor er einschlief, erschien noch einmal das „Bild" vor seinem geistigen Auge. Es war unwirklich, aber doch vorhanden.

Er suchte nach einem anderen Begriff für das „Bild", und er erinnerte sich an seine frisch umgegrabenen Gemüsebeete, durch die irgendein Tolpatsch getrampelt war und Fußspuren hinterlassen hatte.

Fußabdrücke ..
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Zornatur hatte jede Maske abgelegt, als er am nächsten Tag seinen Chef begleitete. Er war jetzt der kleine und unscheinbare Kontor-Bedienstete Garth Bondelle.

Anselm Mansdorf hatte mehrere Stunden allein mit der Syntronik seiner Kutsche verbracht.

Während dieser Zeit hatte die Hauptsyntronik des Hanse-Kontors in der gleichen Angelegenheit recherchiert.

Beide Systeme waren zum praktisch gleichen Ergebnis gekommen.

Für den Plophoser stand damit fest, daß die Nakken - oder zumindest der Nakk Chukdar, der mit seiner SIRNAM auf Bastis gelandet war - entgegen den Zusicherungen auf Drumbar angelernte Bionten als Hyperraum-Scouts mitführten und einsetzten. Der Biont, der am
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Februar ums Leben gekommen war, mußte ein solcher Scout gewesen sein, der sich auf wohl nicht mehr zu klärende Weise in seinem Ziel geirrt hatte und dadurch umgekommen war.

Die Kutschen-Syntronik ging davon aus, daß der Biont sich im Auftrag des Nakken Chukdar im Hyperraum befunden haben mußte, um dort nach etwas zu suchen. Als er zur SIRNAM zurückkehren wollte, war er wahrscheinlich durch das extrem starke Antigrav-Feld der CALMUD IV angelockt worden, was letztlich den Unglücksfall ausgelöst hatte.

Die Großsyntronik des Kontors wollte sich nicht auf eine solche Deutung festlegen, aber sie hielt es für möglich, was die Kutsche gefolgert hatte. Für Mansdorf zählte allein, daß ein schuldloses Lebewesen umgekommen war und daß die Linguiden in ihrer Euphorie um Kelamar Tesson diesen Vorfall ganz offensichtlich vertuschen wollten.

Beide Syntroniken stimmten in der Beurteilung eines anderen Punktes überein, auch wenn der Plophoser das für unlogisch hielt. Sie sagten, daß die Hyperraum-Scouts in die
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Dimension geschickt werden würden, um dort nach Spuren von ES oder von Wanderer zu suchen.

Für Mansdorf war das insofern unlogisch, als er sich nicht vorstellen konnte, daß die Superintelligenz oder ihre Heimatwelt sich noch im Einflußbereich der Linguiden aufhielt.

Die jüngsten Recherchen hatten ferner ergeben, daß die Linguiden gar nichts gegen den Nakken unternommen hatten. Chukdar hatte Landeerlaubnis erhalten, war aber nicht gesehen worden. Das war schon alles. Für Anselm Mansdorf war das entschieden zuwenig.

Da der Unglücksfall nur wenigen Personen des Raumhafens bekannt war, gab es für die offiziellen Stellen der Regierung keinen Grund für eine Untersuchung oder ein Einschreiten. Man wußte dort nichts davon.

Am Eingang zum eigentlichen Raumhafengelände wurden Mansdorf und Bondelle, die mit einem kleinen Gleiter gekommen waren, von bewaffneten Linguiden angehalten. Das war wiederum reichlich ungewöhnlich.

Man erklärte ihnen, der Raumhafen sei bis zur Ankunft des Friedensstifters Sperrgebiet. Die Vorbereitungen für den feierlichen Empfang des Bruders Kelamar Tesson dürften durch nichts gestört werden. Aber so leicht ließ sich der Plophoser nicht abfertigen.

Er brauchte keine Minute, um eine Bildsprech-Verbindung zu Kanot Leysteccer herzustellen. Die Kommunikationszentrale des Raumhafens schaltete er in diesen Kontakt ein. „Ich verlange Zutritt zum Raumhafen", erklärte er dem Referenten. „Ich habe erfahren, daß dort ein Dreizackschiff, die SIRNAM des Nakken Chukdar, gelandet ist. Wir haben Aktivitäten erkannt, die von dort ausgehen und die ich nicht akzeptieren kann."

„Du bist erstaunlich gut informiert", räumte der kleine Spezialist ein. „Ich kann mir nicht vorstellen, daß der Nakk eine Gefahr bedeutet."

„Er könnte ein entscheidendes Hemmnis bei unserem Geschäft mit den Materietransmittern sein", behauptete der Kontorchef. „Wir haben ein paar Strahlungen angemessen, die uns Sorgen machen. Es könnte auch schädlich für eure Pläne werden."

Mansdorf bluffte ein wenig. Vielleicht klang das Gesagte etwas übertrieben, aber es konnte durchaus so sein, daß der Nakk mit seinen Hyperraum-Scouts einen Störfaktor darstellte. Der Unfall hatte das ja bewiesen.

Kanot Leysteccer war ein schlauer Bursche. „Ich weiß nicht, was du wirklich willst, Anselm", meinte er nachdenklich. „Aber ich möchte im Moment keine Meinungsverschiedenheiten zwischen uns aufkommen lassen. Du weißt, warum. Ich sorge umgehend dafür, daß du den Raumhafen betreten kannst."

So geschah es. Der Gleiter des Kontorchefs konnte passieren.

Das Dreizackschiff stand in einem abgelegenen Winkel des Geländes zwischen zwei ehemaligen Lagerhallen und einer Waldparzelle, so daß es von weitem gar nicht zu sehen war. Der Nakk schien bemüht zu sein, seine Anwesenheit nicht publik werden zu lassen.

Drei Linguiden beobachteten aus größerer Entfernung, wie sich der Gleiter dem Raumschiff des Nakken näherte. Bondelle umrundete das Schiff. Nirgends zeigte sich eine Öffnung. „Da!" Anselm Mansdorf deutete auf eine Luke, aus der ein Kommunikationssystem mit einem Bildschirm ausgefahren wurde. Er verließ mit der Kutsche den Gleiter und steuerte die Stelle an.

Der Bildschirm blieb dunkel, aber die Signale an der kleinen Konsole verrieten, daß die Anlage aktiviert war. „Hier spricht Anselm Mansdorf, Chef des Hanse-Kontors von Bastis", erklärte der Plophoser. „Ich möchte den Nakken Chukdar sprechen."

Es dauerte eine Weile, bis eine Reaktion erfolgte. Der Bildschirm blieb dunkel, aber eine Stimme wurde hörbar. „Ich höre dich."

Das mußte Chukdar sein. „Ich möchte dich persönlich sprechen", erklärte Mansdorf. „Ich möchte an Bord deines Raumschiffs kommen.

Ich möchte auch mit den Bionten sprechen, die du mitgebracht hast. Ich spreche von den Geschöpfen, die du Hyperraum-Scouts nennst. Wir sind darüber informiert, daß du sie gefährlichen Experimenten aussetzt. Und daß mindestens einer von ihnen bereits umgekommen ist."

Diesmal ließ die Antwort noch länger auf sich warten. „Ein Besuch an Bord ist nicht möglich", behauptete der Nakk lapidar. „Die Scouts gehen dich nichts an.

Niemand erwartet von dir, daß du das verstehst. Die Unterredung ist hiermit beendet."

Bevor Anselm Mansdorf etwas entgegnen konnte, verschwand die Kommunikationseinheit im Innern des Raumschiffs, und die Luke schloß sich. „Der Bursche ist wohl übergeschnappt!" schimpfte der Mann in der Kutsche. Er sah aber ein, daß er nichts ausrichten konnte, und steuerte sein Gefährt zum Gleiter zurück.

Von hier stellte er eine Verbindung zum Supervisor des Raumhafens her.

Der Linguide, der hier seinen Dienst versah, war sehr zuvorkommend. „Kannst du mir einen Kontakt zu dem Nakken schalten?" bat Mansdorf. „Sofort", antwortete der Linguide.

Er verschwand kurz vom Bildschirm. „Es tut mir leid", teilte er dann mit echtem Bedauern mit, „aber Chukdar möchte nicht gestört werden. Er sagt, er nimmt nur Anweisungen von der linguidischen Raumhafenverwaltung entgegen."

„Zum Teufel!" Anselm Mansdorf verlor allmählich die Geduld. „Dann gib ihm die Anweisung, daß er sich mit mir unterhalten soll."

„Er könnte das als Provokation auslegen." Der Überwachungschef versuchte, die Sache abzubiegen, aber der Plophoser blieb hart. „Das ist mir egal", erklärte er. „Chukdar weiß, daß einer seiner Hyperraum-Scouts bei der Landung der CALMUD IV umgekommen ist. Und du weißt es sicher auch, und ich ebenfalls. Ich will eure Aktivitäten nicht stören, aber dieser Nakk stört womöglich meine Geschäfte mit euch und den vorgesehenen Transmittersprung eures Friedensstifters nach Bastis."

„Warte bitte. Ich werde mit Chukdar sprechen."

Mehrere Minuten verstrichen, dann meldete sich der Supervisor wieder. „Ich bedaure es sehr", erklärte er, „aber Chukdar bleibt hart. Er will nicht mit dir sprechen. Er läßt dich wissen, daß du ihn nicht besuchen kannst. Und daß dich seine Hyperraum-Scouts nichts angehen. Mir hat er überzeugend versichert, daß von ihm oder seinem Raumschiff absolut keine Gefahr ausgeht. Ich muß ihm das glauben."

„Gut." Anselm Mansdorf lenkte ein, denn er merkte, daß er nichts ausrichten konnte. „Es könnte sein, daß ihr einen großen Fehler begangen habt. Ich werde meine Nachforschungen unabhängig davon fortsetzen."

Er gab Bondelle ein Zeichen, und der steuerte den Gleiter zurück zum Hanse-Kontor.

Einen Tag später.

Anselm Mansdorf hatte gerade die neuesten Berichte über die geplanten Feierlichkeiten zum Empfang des Friedensstifters gelesen und darüber den Kopf geschüttelt. Als Termin für das Ereignis stand inzwischen der 10.

Februar mit Bestimmtheit fest. Er legte die Nachrichten in einem Speicher seiner Syntronik ab, als er alarmiert wurde. „Unerklärliche Erscheinungen an unserem Materietransmitter", teilte ihm Phil Gentre mit. Der Biologe war auch als Transmittertechniker ein Fachmann. Er hatte von seinem Chef den Auftrag erhalten, die Systeme im Hinblick auf den
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gründlich zu überprüfen.

Der Plophoser ließ Garth Bondelle wissen, daß er sich unverzüglich zum Transmitterraum begeben solle, und machte sich selbst auf den Weg. Die beiden Männer trafen gleichzeitig bei Gentre ein. „Achtet auf die Signale des Empfangssystems." Der Wissenschaftler wies auf das Anzeigefeld. „Ich empfange in unregelmäßigen Abständen verstümmelte Sendeimpulse. Ihre Energie und ihr Dateninhalt reichen nicht aus, um den Empfänger zu aktivieren. Ich mußte sofort an die Hyperraum-Scouts denken. Stellt euch vor, so ein Biont versucht, in unserem Transmitter zu landen."

„Könnte es sein", überlegte Anselm Mansdorf laut, „daß die Linguiden von Lingora die Absender sind? Wir haben ihnen ja zugesagt, daß sie unsere Station als Gegenstelle benutzen können."

„Am
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Februar", meinte Bondelle. „Heute ist der achte!"

„Da sind die Signale wieder!" rief Gentre.

Bondelle, der ein paar Zusatzgeräte mitgebracht hatte, schloß diese schnell an das Terminal an. „Ich zeichne alles auf", erklärte er, „was ich erwischen kann. Vielleicht können wir so klären, was hier geschieht. Können wir die Sensibilitätsschwelle des Empfängers verringern?"

„Natürlich." Phil Gentre gab ein paar Daten ein. „Ich habe den niedrigsten Wert eingestellt.

Normalerweise sollte man das nicht tun, denn der Empfänger könnte schon auf ein paar Störimpulse ansprechen.

Da aber keine Sendungen angekündigt sind, können wir das riskieren."

„Wenn da wirklich jemand zu uns kommen will", teilte der Agent seinem Chef mit, „dann haben wir ihm jetzt den Weg geebnet."

Wieder flackerten die Anzeigen auf dem Empfangspult, aber sonst geschah nichts. Nach einigen Sekunden normalisierte sich alles wieder.

Bondelle hantierte an seinen Spezialgeräten. „Impulse aus dem Hyperraum", behauptete er. „Der Sender benutzt auf keinen Fall einen normalen Materietransmitter. Es fehlen alle standardisierten Basisdaten. Dadurch geht unsere Anlage auch nicht auf Empfang. Die Sicherheitsschaltungen verhindern das."

„Können wir sie für begrenzte Zeit abschalten?" fragte Anselm Mansdorf.

Der Wissenschaftler und der Agent blickten sich an. „Man kann", meinte Gentre. „Es verstößt gegen jede denkbare Vorschrift, und die Folgen sind nicht absehbar."

„Kann der Empfänger dadurch zerstört werden?" wollte der Kontorchef wissen. „Oder worin besteht die Gefahr?"

„Dem Empfänger kann nichts passieren, aber wer weiß, was er ausspuckt."

„Moment, Freunde." Mansdorf beugte sich leicht nach vorn. „Wenn ich die Sache richtig beurteile, so versucht etwas, unsere Station als Empfänger zu benutzen. Es kann ihm nicht gelingen, weil es die Basisdaten nicht kennt und damit den Empfänger nicht justieren kann. So ist es doch, oder sehe ich das falsch?"

„Das ist schon in Ordnung", bestätigte Phil Gentre. „Du möchtest, daß ich den Empfänger vollständig öffne.

Ich soll alle Sicherheitssysteme abschalten. Du bist der Chef, und du trägst die Verantwortung.

Ich mache es, wenn du es anordnest."

Anselm Mansdorf zögerte noch einen Moment, obwohl sein Entschluß längst feststand. Ob dieses Zögern richtig oder falsch war, sollte er nie erfahren. Denn etwas Unvorhergesehenes geschah.

Unter der Abgabe verschiedener Warnsignale schaltete sich der Empfangstransmitter hoch. Eine starke Impulsfolge hatte ihn erreicht. Was sich genau auf der technischen Leiste abspielte, sollte sich erst später zeigen.

Das Empfangsfeld baute sich auf. „Desaktivieren!" rief die syntronische Überwachung. „Anzahl der verfälschten oder nicht lesbaren Impulse liegt über zwanzig Prozent."

Die Männer griffen nicht ein. Die Sicherheitssysteme zögerten noch. Wenn der Transport erst begonnen hatte, durften sie die Anlage nicht abschalten, denn das hätte das Transportgut gefährdet.

Im Empfangsfeld bildeten sich Schlieren und Schatten. Dann taumelte eine Gestalt, die entfernt an ein menschliches Lebewesen erinnerte, von der Empfangsplattform. Schon nach wenigen Schritten sank sie als formloser Klumpen zusammen und bildete ein zuckendes Etwas, das schrille Schreie ausstieß.

Phil Gentre desaktivierte den Transmitter mit einem Hieb auf den Notschalter. Mehr konnte nun nicht ankommen, aber das, was hier gelandet war, war schon grausig genug.

Der zuckende Klumpen aus biologischem Zellgewebe sank tiefer in sich zusammen. Ein paar Fetzen eines ehemaligen Bekleidungsstücks waren zu erkennen. Spuren von rotem Blut zogen durch die Substanz. Eine Hand versank langsam in der breiigen Masse.

Die seltsamen Töne aus der Masse waren verstummt.

Gentre stieß wilde Verwünschungen aus. Anselm Mansdorf reagierte nach einer Pause. „Fluchen hilft uns nicht weiter", stellte er betroffen fest. „Es kann sich bei diesem Klumpen Biomasse nur um einen weiteren Bionten handeln. Phil, schaff die Reste fort und untersuche sie im Labor. Ich möchte über die Ergebnisse sofort informiert werden. Garth, ich möchte einen genauen Bericht über die technischen Vorgänge."

Er glitt in der Kutsche nach draußen und ließ zwei betretene Männer zurück.

Phil Gentre hatte seine Analyse zuerst fertig. Er eilte damit persönlich ins Büro seines Chefs. „Deine Vermutung war richtig." Er reichte Mansdorf den Ausdruck des Analysegeräts. „Ich konnte auch hier mutierte Gene nachweisen. Also war das einmal ein Biont gewesen. Das Zellmaterial ist typisch für Ertruser.

Auffällig ist allerdings, daß ein Teil des ursprünglichen Körpers zu fehlen scheint. Er kam nicht im Empfänger an."

„Eine schlimme Sache." Der Plophoser schüttelte den Kopf, während er den Bericht überflog. „Ich werde die Sache ans HQ melden, aber den Linguiden hier werden wir die Geschichte nicht auf die Nase binden. Was hast du noch über diesen mißglückten Transport herausgefunden?"

„Nicht viel, Chef. Ich nehme an, daß Garth da besser Auskunft geben kann. Wie gesagt, ein Teil des Körpers scheint zu fehlen. Das trifft auch für die Kleidungsstücke zu, die der Biont trug. Und bei der Zellsubstanz, die angekommen ist, drängt sich mir unwillkürlich ein Verdacht auf."

Anselm Mansdorf munterte den Wissenschaftler auf, fortzufahren. „Die Rematerialisation hat nicht funktioniert. Die Molekülstrukturen wurden falsch zugeordnet und zusammengesetzt. Der arme Kerl müßte auf der Stelle tot gewesen sein. Allerdings habe ich deutliche Schreie gehört. Dadurch entstand bei mir der Eindruck, daß er noch ein paar Sekunden lebte."

„Ich habe die Schreie auch vernommen", sagte der Kontorchef. „Ich kann diesen Widerspruch klären. Meine Kutsche hat von den Schreien nämlich nichts gehört. Das kann nur bedeuten, daß es sich dabei um einen mentalen Schrei auf parapsychischer Basis gehandelt hat. Nach allem, was wir bis jetzt über die Hyperraum-Scouts wissen, sind diese ja von den Nakken parapsychisch ausgebildet worden, wobei ihre pentaskopischen Fähigkeiten geweckt wurden."

„Pentaskopisch?" fragte Phil Gentre. „Nie gehört."

„Die Fähigkeit, in die
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Dimension zu blicken. Oder etwas Ähnliches. Diese armen Kerle werden von den Nakken rücksichtslos ausgenutzt. Ich vermute, daß sie wie willenlose Sklaven gehalten werden.

Wir müssen diesem Treiben ein Ende setzen."

Garth Bondelle kam herein. „Aus der Sicht der Technik ist der Unfall geklärt", berichtete er. „Der Biont wurde nicht von einem normalen Materietransmitter abgestrahlt. Er scheint das selbst bewerkstelligt zu haben. Mit psionischen Kräften. Er muß mit seinen pentaskopischen Fähigkeiten in den Hyperraum befördert worden sein und von dort versucht haben, einen geistigen Impuls so zu senden, daß er einen Empfangstransmitter aktivierte. Das hört sich reichlich phantastisch an, aber ich bin mir sicher, daß es im Prinzip so ablief."

„Was löste den Unfall aus?" fragte Anselm Mansdorf. „Die Impulse, die der Biont sendete, waren nicht richtig. Fehlende Kompatibilität, würde der Fachmann sagen.

Die meisten davon bewirkten fast gar nichts. Das war das Flackern, das Phil beobachtet hat. Aber irgendwann muß es dem armen Kerl gelungen sein, einen einigermaßen richtigen Impuls abzustrahlen. Der Empfänger schaltete sich tatsächlich ein. Der anschließende Transport war aber dennoch nicht durchführbar und endete in der bekannten Katastrophe."

„Da drängt sich eine ganz andere Frage auf", überlegte Anselm Mansdorf. „Warum hat der Biont dieses Risiko auf sich genommen? Warum hat er versucht, sich in einen Transmitter zu begeben?"

„Er wollte fliehen", vermutete der Agent. „Er wollte dem Zugriff des Nakken entkommen. Ich weiß aus den Berichten von Drumbar, daß es dort zu ähnlichen Fällen gekommen ist. Wenn die unfreiwilligen Schüler eine Möglichkeit sahen, den Nakken ein Schnippchen zu schlagen, dann haben sie das auch getan.

Vielleicht solltet ihr einmal Nikki Frickels Bericht lesen."

„Ich habe ihn gelesen", entgegnete der Mann in der Kutsche. „Und ich stimme dir zu. Diese Bionten versuchen, während ihrer Wanderung in der
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Dimension - wenn ich das mal so ausdrücken darf - eigene Wege zu gehen. Es ist unsere Pflicht, gegen diese Machenschaften der Nakken etwas zu unternehmen.

Wir müssen zumindest in Erfahrung bringen, was Chukdar mit seinen Bionten anstellt. Und wie viele er noch an Bord hat.

Zwei sind ja mindestens umgekommen."

Nachdem Phil Gentre und Garth Bondelle ihren Chef verlassen hatten, ließ Anselm Mansdorf eine Hyperkom-Verbindung nach Terra aufbauen. Er verlangte, Homer G. Adams persönlich zu sprechen.

Es dauerte nur knappe fünf Minuten, dann tauchte der Kopf des Finanzgenies auf dem Bildschirm auf. Die Begrüßung fiel sehr herzlich aus.

Mansdorf berichtete in knappen Worten von den jüngsten Geschehnissen. Dabei zeigte sich, daß Adams bereits ausführlich über die Entwicklungen im Herrschaftsbereich der Linguiden informiert war. Auch die Berichte über den ersten verunglückten Bionten und über die Ankunft des Dreizackschiffs Chukdars waren ihm bekannt.

Die beiden Männer sprachen fast eine halbe Stunde. Anselm Mansdorf wurde angewiesen, insbesondere auf das Verhalten der Linguiden bei der bevorstehenden Ankunft des Friedensstifters Kelamar Tesson zu achten. „Um den Nakken und seine Hyperraum-Scouts soll sich jemand anders kümmern", meinte Adams. „Michael Rhodan steht mit seiner MONTEGO BAY zur Verfügung. Er kann sich sofort nach Bastis begeben. Vielleicht kann sogar Gucky ihn begleiten. Michael wird sich der Sache annehmen, so daß du dich mit deinen Leuten ganz auf die Linguiden und den Friedensstifter konzentrieren kannst."

Anselm Mansdorf war mit dieser Zusage sehr zufrieden. Er verabschiedete sich von Adams. Eine halbe Stunde später erreichte ihn die Nachricht, daß die MONTEGO BAY bereits Kurs auf das Oribron-System genommen hatte
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Obwohl Michael Rhodan den Mausbiber nachdrücklich gebeten hatte, ihn nach Bastis zu begleiten, hatte dieser abgelehnt. Irgendwie schien der Schock des Teleportationsunfalls, den Gucky mit dem Linguiden Gerino Vaider verursacht hatte, noch in seinen Knochen zu sitzen. Er weigerte sich schlicht und einfach, sich in die Nähe von Linguiden zu begeben.

Auch gutes Zureden hatte nichts geholfen. Schließlich brauchten die Zellaktivatorträger unter den Friedensstiftern parapsychische Kräfte nicht mehr zu fürchten, denn sie hatten bewiesen, daß sie Transmitter benutzen konnten. Und hyperphysikalisch gesehen war der Unterschied zwischen einem Transmittervorgang und einem Teleportationssprung relativ gering.

Gucky hatte Desinteresse bekundet.

Selbst die verlockende Situation, endlich einmal die wahren Gedanken eines Friedensstifters in Erfahrung bringen zu können, hatte nichts geholfen. Der Mausbiber hatte erklärt, daß er unter allen Umständen auf Terra bleiben wolle. Michael Rhodan bedauerte das sehr, aber es hielt ihn nicht davon ab, die Aufgabe, um deren Erledigung ihn Homer G. Adams gebeten hatte, unverzüglich in Angriff zu nehmen.

Er parkte die immerhin 320 Meter durchmessende MONTEGO BAY zunächst in einem Orbit um Bastis und meldete seine Landung mit einem kleinen Beiboot an.

Er informierte auch die Behörden der Linguiden, aber als Landeplatz wählte er eine Freifläche im Bereich des Hanse-Kontors.

Nur zwei Mannschaftsmitglieder begleiteten ihn, der Pilot Gensech Timol und die Transmitter-Spezialistin Wuma Londike, die noch bis vor wenigen Monaten eine enge Mitarbeiterin von Sato Ambush gewesen war und sich intensiv mit der Mentalität der Nakken befaßt hatte.

Garth Bondelle erwartete die Ankömmlinge und führte sie zu Anselm Mansdorf. In einem mehrstündigen Gespräch informierte sich Perry Rhodans Sohn ausführlich über alle Geschehnisse.

Der Kontorchef und sein Spitzenagent belegten ihre Aussagen mit Beweisen. Reste der Zellsubstanzen der beiden umgekommenen Bionten wurden Michael Rhodan übergeben, der sie von Gensech Timol zur MONTEGO BAY bringen ließ. Dort besaß man noch bessere Analysemöglichkeiten, durch die vielleicht weitere Erkenntnisse gewonnen werden konnten. „Ich glaube", stellte Michael Rhodan dann fest, „es hat wenig Sinn, wenn ich mich mit herkömmlichen Mitteln an Chukdar wende. Wir kennen die Mentalität der Nakken. Unsere Argumente bedeuten ihnen nichts. Ich habe mit Wuma Londike schon einen Plan vorbereitet. Wir werden ein paar kräftige Geschütze auffahren, die den Nakken zu Reaktionen zwingen."

„Viel Zeit hast du nicht", bemerkte Anselm Mansdorf. „Die Ankunft des Friedensstifters Kelamar Tesson auf Bastis ist für den Vormittag des
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Februar angekündigt. Das sind nicht mehr ganz drei Tage.

Bis dahin bleibt unser Transmitter desaktiviert, um weiteren Mißbrauch durch die Hyperraum-Scouts und mögliche Unfälle auszuschließen. Das ist unsere Pflicht. Es liegt mir sehr viel daran, daß die Sache mit dem Nakken und seinen Hyperraum-Scouts bis zu diesem Termin geklärt ist, weil ich nur dann ohne Risiko den Transmitter für Kelamar Tesson in Betrieb nehmen lassen kann."

„Mein Plan steht jetzt fest", erklärte Michael Rhodan. „Ich brauche noch eine halbe Stunde Zeit zur Vorbereitung. Mein Ziel ist es, in die SIRNAM zu gelangen und mich persönlich von den dortigen Verhältnissen zu überzeugen. Mir ist klar, daß Chukdar sich mit allen Tricks dagegen wehren wird."

„Was hast du vor?" fragte der Plophoser. „Du wirst es erleben. Halte dich bereit, Anselm, denn ich werde wahrscheinlich auf technische Mittel beim Besuch des Dreizackschiffs verzichten müssen. Daher möchte ich, daß du mich begleitest. Die Instrumente deiner Kutsche können uns dann sehr nützlich sein."

„Ich stehe dir jederzeit zur Verfügung", versicherte der Kontorchef.

Michael Rhodans Strategie beruhte darauf, den Nakken gleichzeitig von drei Seiten unter Druck zu setzen. Daß das noch nichts Entscheidendes bewirken würde, war ihm klar. Er hatte dann aber noch einen Trumpf in der Hinterhand, der aus der Zeit der Zusammenarbeit zwischen Sato Ambush und Wuma Londike stammte. Und den wollte er im richtigen Moment einsetzen.

Er beorderte die MONTEGO BAY auf die Oberfläche herab, ließ sie allerdings nicht landen. Das Raumschiff schwebte auf seinem extrem emissionsarmen Prallfeld wenige hundert Meter über dem Raumhafen von Panassa. Genauer ausgedrückt, die MONTEGO BAY stand exakt über der SIRNAM. Von dort konnte sie sich in Sekunden weiter in die Tiefe bewegen.

Alle verfügbaren Beiboote wurden ausgeschleust. Sie bildeten einen Pulk im Umkreis um das Mutterschiff. Die äußersten Einheiten besaßen den geringsten Abstand zur Oberfläche des Planeten, so daß sie wie der Unterrand einer Glocke wirkten, die sich über das Schiff des Nakken senkte.

Den Linguiden hatte der ehemalige König der Freihändler inzwischen weisgemacht, daß von der SIRNAM eine unüberschaubare Gefahr für Kelamar Tesson ausginge. Mit der Erwähnung des Friedensstifters hatte er genau den Punkt getroffen, an dem die Bewohner von Bastis reagierten.

Er hatte sich ferner bereit erklärt, Beweise für diese Behauptung zu bringen und verlangt, daß die Linguiden klare Forderungen an den Nakken richteten. Auch das war ein Teil des „Unter-Druck-Setzens".

Was Michael Rhodan letzten Endes wollte, war eine Durchsuchung des Raumschiffs. Sollten sich die Verdachtsmomente Anselm Mansdorfs als falsch erweisen, so würde er sich entschuldigen. Aber er selbst ging davon aus, daß Chukdar in seinem Raumschiff über Bionten verfügte und sie zu unfreiwilligen Einsätzen schickte - als Sklaven der
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Dimension. Als Sucher nach ES oder Wanderer oder nach Spuren davon.

Zeitlich war Michael Rhodans Plan gut abgestimmt. Als die Raumhafenbehörde sich mit ihrer Forderung nach einer Kontrolle der SIRNAM an Chukdar wandte, tauchte die MONTE-GO BAY auf und schleuste die Beiboote aus. Ein Blitzstart war damit für das Dreizackschiff kaum noch möglich.

Der Eindruck einer Drohung konnte entstehen. Und das war auch die Absicht von Perry Rhodans Sohn.

Er spielte seinen vorerst letzten Trumpf aus und funkte Chukdar persönlich an. Dabei gab er sich gelassen. „Hallo, Freund Chukdar", sagte er, als der Kopf des Nakken auf seinem Bildschirm erschien. „Die Linguiden haben einen Durchsuchungsbefehl ausgestellt, der mich ermächtigt, deine SIRNAM zu besichtigen. Ich bitte dich aber nur um einen Besuch. Vielleicht hast du etwas Zeit, um einen Begleiter und mich zu empfangen? Es ist sehr wichtig. Für dich. Als Zeichen meiner fairen Absicht zeige ich dir diese Schrifttafel."

Michael Rhodan hob eine schillernde und mit fremden Symbolen versehene Plakette hoch, die Wuma Londike mitgebracht hatte. „Hier habe ich den Ausweis und die Empfehlung eines persönlichen Freundes", fuhr der Terraner fort. „Die Plakette stammt von ihm, und er ist auch ein Freund der Nakken, den du sicher auch gut kennst.

Du hast es sicher gemerkt, Chukdar, ich spreche von Sato Ambush."

Es ließ sich nicht erkennen, wie der Schneckenartige darüber dachte.

Chukdar unterbrach kommentarlos die Verbindung. Der Supervisor des Raumhafens teilte Michael Rhodan mit, daß auch sein Kontakt zum Nakken-Schiff nicht mehr existierte. „Abwarten!" verlangte Michael Rhodan, der aus dem Beiboot der MONTEGO BAY heraus mit Gensech Timol und Wuma Londike seine Aktionen steuerte. „Anselm, du kannst dich schon einmal startklar machen. Meine Analyse besagt, daß Chukdar gleich neugierig wird."

Der Hanse-Spezialist nickte nur. Mike hatte die ganze Angelegenheit schnell in den Griff bekommen.

Allerdings glaubte Mansdorf nicht an einen Erfolg.

Die Bildschirme der Beteiligten erhellten sich wieder. Ein Ausschnitt aus dem Innern eines Raumschiffs wurde sichtbar. Nach den Angaben auf der Datenzeile des Bildes mußte das die SIRNAM sein.

Die von der Sprech-Sicht-Maske übertragene Stimme des Nakken ertönte: „Ich bin bereit, den Träger der Plakette zu empfangen. Nackt in seiner Kleidung und ohne technische Spione."

„Und einen Begleiter." Michael Rhodan reagierte sofort. „Einen Begleiter nach meiner Wahl. So steht es auf der Botschaft, die Sato Ambush von deinen Artgenossen bekommen hat."

„Was ist das für ein Ding?" flüsterte Gensech Timol und deutete auf die Plakette. Der Pilot verstand nicht, was sich hier abspielte. „Still!" zischte Mike. „Nenne es eine Visitenkarte. Ich weiß selbst nicht, was das ist, aber Wuma glaubt daran."

Jetzt erschien der Kopf des Nakken mit seinen Stielaugen und den Stummelfühlern auf dem Bildschirm. „Michael Rhodan oder Roi Danton", erklang es. Aus welchen Gründen heraus Chukdar auch den anderen Namen von Perry Rhodans Sohn benutzte, blieb rätselhaft. Wahrscheinlich wollte er zeigen, daß er gut informiert war. „Du kannst kommen. Du kannst meine SIRNAM besuchen. Du kannst einen beliebigen Begleiter mitbringen. Aber eine Bedingung stelle ich an diesen Besuch."

„Ich höre, Chukdar."

„Du besitzt nicht das Recht, etwas zu kritisieren oder gar zu verändern. Ich möchte, daß du dich daran hältst."

„Ich werde nichts kritisieren und nichts verändern", versprach der Terraner. „Darauf hast du mein Wort. Ich möchte mir nur ein persönliches Bild vom Innern deines Raumschiffs machen."

„Gut. Dann komm. Wer ist dein Begleiter?"

„Anselm Mansdorf."

„Ein Mensch in einem Fahrgestell. Das ist nicht ohne technische Spione. Du hältst dich nicht an meine Worte."

„Ich schon, Chukdar. Du tust es nicht. Du hast mir einen beliebigen Begleiter zugestanden. Und jetzt willst du jemanden abweisen, der in einer Mobilrüstung steckt - wie du!"

Der Nakk antwortete nicht sofort. Das war schon erstaunlich genug. Michael Rhodan ahnte, daß er Chukdar in die Enge getrieben hatte. Er hatte die nakkische Logik studiert, aber verstanden hatte er sie nicht.

Jetzt - in der Praxis - sah das alles noch anders aus. Hier war Spontaneität gefragt. Nach Wuma Londikes Meinung war sie ein geeignetes Mittel gegen die unverständliche Logik der Nakken. „Michael Rhodan", erklang die künstliche Stimme Chukdars dann. „Ich gebe nach. Aber halte dein Wort!"

„Du wirst sehen, daß ich ein Wort halten kann", versprach der Terraner. „Meine MONTEGO BAY wird wieder in einen Orbit gehen. Ich werde ohne jede Technik zu dir in die SIRNAM kommen. Und Anselm Mansdorf wird seine Kutsche nur als Transportmittel benutzen."

„Du kannst kommen. Der Mann in dem technischen Stuhl auch", sagte der Nakk. „Aber ich weiß, daß du lügst.

Du wirst nicht davor zurückschrecken, deine technischen Systeme zu benutzen, um die Informationen zu gewinnen, nach denen du suchst."

Michael Rhodan lachte auf. „Anselm und ich kommen jetzt zu dir. Und dann sehen wir weiter."

Eine robotische Schwebeeinheit empfing sie und begleitete sie ins Innere des Raumschiffs.

Chukdar selbst ließ sich zunächst nicht blicken.

Natürlich hatte Michael Rhodan Anselm Mansdorf den Auftrag gegeben, mit Hilfe der technischen Systeme seiner Kutsche auszuforschen, wo sich die Bionten befinden konnten. Er ging davon aus, daß der Nakk sie niemals freiwillig vorzeigen würde.

Der Plophoser war zuversichtlich gewesen, daß die Kutsche die vermuteten Hyperraum-Scouts finden würde. „Ich habe einen Sensor für biologische Substanz", hatte er geantwortet. „Seine Reichweite beträgt nur etwa zwanzig Meter, aber das müßte ausreichen. Wir müssen nur versuchen, in die Nähe der Bionten zu kommen."

Die robotische Schwebeeinheit war etwa sieben Zentimeter hoch. An der Spitze ihres eiförmigen Körpers blinkte ein gelbes Licht. Sie glitt schnell in die inneren Bereiche der SIRNAM, und die beiden Männer folgten ihr. An der ersten Abzweigung der Gänge steuerte der Roboter nach rechts.

Der Terraner hielt an. „Nun laß uns mal in die Gedanken eines Nakken blicken." Er sprach laut. „Wie würde ein Mensch reagieren, der vermuten muß, daß man ihn in die falsche Richtung lenkt?"

„Er ginge in die andere", meinte Anselm Mansdorf. „Genau. Ein Nakk weiß aber, wie ein Mensch reagiert."

„Also ist die Richtung, die der Schweberoboter zeigt, die richtige."

„Das könnte man meinen. Diese Folgerungen und Umdrehungen können wir endlos fortsetzen."

„Der Nakk rechnet damit, daß wir solche Folgerungen ziehen", bemerkte der Veteran in seinem Hilfsgerät. „Womöglich will er weiter gar nichts, als uns gehörig verwirren."

„Dann gibt es nur eines", meinte Mike. „Einer von uns muß etwas völlig Unlogisches tun."

„Dafür bin ich zuständig", bot der Plophoser an.

Anselm Mansdorf betätigte eine Sensortaste in seiner linken Armstütze.

Ein kurzer Energiestrahl zischte durch den schmalen Korridor und traf den blinkenden Schweberoboter. Eine kleine Explosion erfolgte, als der eiförmige Körper explodierte.

Hierher, flüsterte eine Stimme. „Hast du das gehört?" fragte der Mann in der Kutsche. „Ja", antwortete Michael Rhodan. „Es war ein mentaler Ruf, kein akustischer. Das zeigt die Kutsche an. Was wichtiger ist: Ich habe ein Signal.

Ortung von biologischem Leben. Beide Gänge, die uns der Roboter angeboten hatte, waren falsch. Dies ist die Richtung!"

Der Veteran schob sich mit seinem Gefährt durch eine Seitenwand, die sich mühelos durchqueren ließ. „Eine Spiegelung", stellte Mike fest. „Chukdar arbeitet mit allen Tricks."

Sie eilten in einen schmalen Korridor, der nach wenigen Metern in ein Halbrund mit acht Türen mündete.

Michael Rhodan öffnete die erste Tür. Auf einer Liege bewegte sich eine verkrümmte Gestalt.

Sie atmete schwer und unregelmäßig. Auf dem Boden lagen Speisereste und Körperausscheidungen. Es stank erbärmlich.

Dennoch überwand sich der Terraner. Er schritt durch die Abfälle, bis er neben der Gestalt stand.

Es war ein weibliches Wesen. Und zweifellos eine Biontin. Ihr Atem ging pfeifend und stoßweise, als wäre sie sterbenskrank. Wahrscheinlich stimmte das sogar, denn die Lebenserwartungen der Genmüll-Produkte war nun einmal sehr gering.

Alle Versuche Mikes, die Frau aus ihrem lethargischen Zustand zu wecken, schlugen fehl.

Er verließ den Raum wieder.

Hierher! erklang wieder der mentale Ruf. Seine Richtung ließ sich jedoch nicht feststellen.

Hinter der nächsten Tür stank es noch schlimmer. Auf dem Boden lag die rechte Hälfte eines ertrusischen Oberkörpers. Das Bruchstück des Leichnams war bereits in die Verwesung übergegangen.

Michael Rhodan erinnerte sich an den Bericht über den im Hanse-Transmitter Verunglückten, der dort nicht mit seiner ganzen Masse angekommen war. Das fehlende Stück mußte hier materialisiert sein.

Der nächste Raum war völlig leer.

Mike entdeckte eine in die Wand gekratzte Botschaft. Es handelte sich um Schriftzeichen, wie sie die Blues benutzten: HILFE!

Hatte hier der Biont gelebt, der unter dem Antigravfeld der CALMUDIV gestorben war?

Bei ihm hatte es sich um einen geklonten Blues-Bionten gehandelt, wie es Michael Rhodan inzwischen von der MONTEGO BAY bestätigt bekommen hatte. Vielleicht.

In den nächsten beiden Räumen traf er schlafende Gestalten an, zweifellos Bionten. Wecken konnte er sie nicht.

Diese armen Wesen reagierten nicht auf Zeichen der äußeren Welt.

Dann kam er zu dem Beinlosen. Der wohl aus arkonidischer Zellsubstanz gezüchtete Biont saß mit dem Rumpf auf einer kleinen Antigravplattform, die mit Lederriemen an seinem Körper befestigt war. Auch er stellte ein Bild des Jammers dar, ungepflegt und heruntergekommen.

Anselm Mansdorf schwebte in seinem Stuhl hinter Mike an die Tür. „Der hat das Signal geschickt", behauptete der Plophoser.

Der Beinlose hob seinen Kopf. „Wandeln zwischen den Dimensionen." Er lachte wie ein Irrsinniger. „Sprich zu mir!" flehte Michael Rhodan. „Was geht hier vor? Wie kann ich dir helfen? Wer bist du?"

„Ich bin ein Gärtner. Ich heiße ... jetzt heiße ich Exeter. Drei sind tot, aber ich muß noch leben und suchen.

Gucken, schauen. Ich habe es erkannt, aber niemand weiß es."

„Was hast du erkannt, Exeter?"

Der Beinlose zog sich die Decke über den Kopf. „Ich kann’s dir nicht sagen. Du hältst mich für verrückt."

Michael Rhodan reagierte rein nach seinem Gefühl. „Du bist verrückt, Exeter", entgegnete er. „Ich kann aber auch einem Verrückten zuhören."

„Dann hör zu." Der Beinlose warf die Decke auf den Boden und strich sich über den blanken Schädel. „Mein Garten in Ybor. Kennst du Ybor? Ybor auf Drumbar? Meine Pflanzen, mein Gemüse. Ein Idiot trampelt quer durch die Beete. Nach seinen Fußstapfen muß ich suchen."

„Du willst sagen", antwortete Michael Rhodan, „daß du nach ES und Wanderer suchen mußt. Im Hyperraum."

„Quatsch! Ich suche die Fußtritte, die Abdrücke. So verlangt er es. Und so zeigt es das Bild, das so schwer zu verstehen ist."

Der verstümmelte Biont weinte plötzlich. „Verstehst du mich nicht? Du bist kein Gärtner. Ich meine die Fußabdrücke. Die Konturen der Zellaktivatoren.

Die bleibenden Umrisse der Hyperstrahlung. Ich bin ein Herr der
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Dimension. Kein Sklave."

„Was meinst du mit diesen Abdrücken, Exeter?" drängte Michael Rhodan. „Ich bin müde. Und du bist verrückt. Ich spreche von den Hyperprints, den Fußabdrücken der Zellaktivatoren.

Dem Bild. Ja, es ist das Bild. Das Bild der Aktivatoren. Das Vorbild für die Suche dort draußen.

Ich muß die Hyperprints finden, wenn ich in die ..."

Der Biont verstummte. Sein beinloser Leib krümmte sich. „Weiter, Exeter!"

„Die Aktivatoren." Exeter stammelte nur noch. „Ihre Abdrücke. Kelamar Tessons Hyperprints.

Chukdar will den ES-Gehalt der Abdrücke ... Der Aktivator, der den Weg zu seinem Herren weist ... Ich verstehe ..."

Der Beinlose zuckte zusammen und rührte sich nicht mehr. „Er ist nicht tot", teilte Anselm Mansdorf dem Terraner mit. „Das zeigen die Sensoren. Er hat aber sein Bewußtsein desaktiviert. Sein Gehirn wurde abgeschaltet. Fast glaube ich, daß er dazu gezwungen worden ist."

„Es ist an der Zeit, daß ihr jetzt mein Schiff verlaßt", erklang die Stimme Chukdars in ihrem Rücken. Der Nakk glitt in einem schwach leuchtenden Energiefeld heran. „Ihr habt hier genug Unheil angerichtet und doch nichts verstanden. Verschwindet!"

„Wir gehen", sagte Michael Rhodan. „Aber das letzte Wort ist noch nicht gesprochen."

In der Beurteilung des entscheidenden Punktes waren sich alle einig. Was bisher eher ein Bluff gewesen war, galt nun als Tatsache. Von der SIR-NAM ging Gefahr aus, eine zweifache Gefahr sogar.

Sie bestand einmal in den Versuchen der Hyperraum-Scouts, in fremden Transmittern oder an anderen Orten zu materialisieren. Weitere tödliche Unfälle schienen vorprogrammiert zu sein.

Viel schwerwiegender war aber die Gefahr, die Kelamar Tesson zu drohen schien. Aus dem Gestammel des Bionten hatte Michael Rhodan geschlossen, daß Chukdar seine Hyperraum-Scouts auf den Friedensstifter ansetzen würde - um Hyperprints des Zellaktivators zu erhalten und so die Friedensstifter auf ihren „ESGehalt „ abzuwägen.

Was darunter genau zu verstehen war, konnte der Terraner nur vermuten. Welche Gefahren den Friedensstiftern dadurch drohten, ließ sich auch noch nicht genau sagen.

Nach einer ausgiebigen Beratung mit seinen Fachleuten und mit Anselm Mansdorf beschloß Michael Rhodan, Kelamar Tesson zu warnen. „Meine Agentin Yankipoora befindet sich seit gestern wieder auf Lingora", bot der Kontorchef an. „Sie kann die Botin spielen. Wir wollen die Sache mit dem Nakken ja nicht an die große Glocke hängen, aber der Friedensstifter muß davon abgehalten werden, den Transmitter jetzt zu benutzen."

Die Mitteilung an Yankipoora ging unmittelbar darauf per Hyperfunk hinaus. Die Antwort der Agentin nach Erledigung ihres Auftrags traf zwei Stunden später auf Bastis ein.

Kelamar Tesson lehnte das Ansinnen, auf den Transmitter zu verzichten, rundweg ab. Er wollte diese „vergnügliche Art des Transports" - so hatte er sich ausgedrückt - unbedingt genießen. „Er kann nicht darauf verzichten", meinte die Syntronik der Kutsche. „Der Transmittersprung ist der entscheidende Teil seines großen Auftritts. Damit steht und fällt seine Machtübernahme auf Bastis."

Anselm Mansdorf und Michael Rhodan beschlossen, den Transmitter des Hanse-Kontors - wie vorgesehen - am Morgen des
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Februar auf Empfangsbereitschaft zu schalten
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Der Tag der Ankunft des Friedensstifters ruckte schnell näher.

Ein großes Problem galt es für die Linguiden noch zu lösen. Möglichst viele von ihnen wollten beim Erscheinen Kelamar Tessons persönlich zugegen sein. Das galt natürlich in besonderem Maß für die Regierungsvertreter. Aber kein Linguide wagte es nun einmal, sich näher als höchstens 300 Meter an einen Materietransmitter zu begeben. Allein durch die Streufelder lief man ja Gefahr, sein kima zu verlieren.

DIE STIMME KELAMAR TESSONS fand für dieses Problem eine elegante Lösung. Ein Raum, der der Transmitterhalle des Hanse-Kontors vollkommen entsprach - nur daß eben der Transmitter selbst fehlte -, war vorbereitet worden. Hier hielten sich die erwartungsvollen Linguiden auf. Und hier wie im echten Transmitterraum wurden holografische Aufnahmen des Geschehens gemacht und jeweils an den anderen Ort übertragen und dort in naturgetreuen Hologrammen zeitgleich in den Raum projiziert.

Das Geschehen lief also in Wahrheit an zwei verschiedenen Orten ab. Aber jeder Beteiligte hatte den Eindruck, als fände es an einem einzigen Ort statt. Für das Gros der Bevölkerung an den 3-D-Kuben ließ sich erst recht kein Unterschied feststellen.

Als die große Stunde gekommen war, konnte die doppelte Live-Schau beginnen. Die Transmitterhalle des Hanse-Kontors war scheinbar bis in den letzten Winkel vollgepropft mit Linguiden und Geräten des Senders DIE STIMME KELAMAR TESSONS. Nur die Sende- und Empfangsplattformen in der Mitte der Halle waren frei.

An den beiden Längsseiten des Raumes waren zehnstufige Stehtribünen errichtet worden. An der einen kurzen Seite saßen in fünf Reihen übereinander die wichtigsten Regierungsvertreter von Bastis. Nur die gegenüberliegende Seite war frei, denn hier befanden sich die Ausgänge.

Anselm Mansdorf, Garth Bondelle und Phil Gentre waren als Vertreter des Hanse-Kontors und zugleich als Verantwortliche für die Bereitstellung des Materietransmitters zugegen. Sie hielten sich bei den Schaltpulten nahe den Plattformen auf.

Bei ihnen befanden sich auch Michael Rhodan und die Transmitter-Spezialistin Wuma Londike.

Die Frau und Gentre bedienten und überwachten gemeinsam die Systeme der Transmitteranlage.

Ein kleines Kommando aus terranischen Robotern stand als Eingreifreserve für den Kontorchef zur Verfügung, denn so ganz traute der dem Frieden nicht, der hier herrschte.

Anselm Mansdorf hatte die Behörden von Panassa in den letzten Tagen über die Zwischenfälle mit den Hyperraum-Scouts informiert. Man war auch dort vorbereitet, aber man dachte nicht daran, etwas gegen den geplanten Transmittersprung des Friedensstifters zu unternehmen.

Erst zehn Minuten vor dem festgelegten Zeitpunkt wurde der Empfangstransmitter auf Bereitschaft geschaltet.

Schon Sekunden später begannen einzelne Signallampen zu flackern.

Phil Gentre stieß einen leisen Fluch aus. „Da macht sich wieder etwas zu schaffen. Vermutlich ein Scout. Aber ich habe die Sicherheitspegel so hoch eingestellt, daß er den Empfänger nicht aktivieren kann."

Michael Rhodan warf Wuma Londike einen fragenden Blick zu. „Ich sehe keine Gefahr", meinte die Spezialistin.

Die Minuten verstrichen. Dann kam der Sendeimpuls, und er kam eindeutig von Lingora. „Eine Überlagerung! Ein zusätzlicher Impuls!" zischte Wuma Londike aufgeregt. „Es ist aber schon zu spät für einen Abbruch."

Das Empfangsfeld baute sich blitzartig auf und spie zwei Objekte aus.

Einen nahezu formlosen Klumpen biologischen Zellmaterials. Und einen bis zur Unkenntlichkeit verbeulten Roboter.

Schreie des Entsetzens brandeten auf, denn die Offiziellen und die Zuschauer hatten natürlich Kelamar Tesson erwartet. Es geschah alles so schnell, daß auch die Leute des Senders DIE STIMME KELAMAR TES-SONS die Projektionen nicht abschalten konnten.

Michael Rhodan sprang nach vorn. Was das formlose Ding war, konnte er sofort an der kleinen Antigravplattform erkennen, die aus der breiigen Masse ragte und in mehrere Teile zerlegt worden war.

Exeters Fortbewegungsmittel!

Den Spezialisten war sofort klar, was passiert war. Der Hyperraum-Scout hatte versucht, sich in den Sendeimpuls einzufädeln und hier zu materialisieren. Er hatte sich mit dem Roboter, der nur von Lingora aus geschickt worden sein konnte, vermischt und dabei den Tod gefunden.

Die aufgeregten Stimmen waren noch nicht verstummt, als das Signal eines zweiten Impulses hörbar wurde.

Wieder baute sich das Empfangsfeld auf.

Zur Überraschung aller trat diesmal Kelamar Tesson unversehrt und lächelnd aus dem Transmitterfeld. „Er hat meine Warnung zumindest beherzigt", wandte sich Michael Rhodan an den Kontorchef. „Er hat einen Roboter vorgeschickt. Das war sein Glück. Hätte er das nicht getan, so hätte sich sein Körper mit dem Exeters vermengt, und beide wären umgekommen."

Mit dem Eintreffen des Friedensstifters legte sich die Aufregung schnell wieder.

Auf dem Raumhafen reagierten jedoch die linguidischen Sicherheitsorgane. Es war klar, gegen wen sich der Zorn wandte - gegen Chukdar. Sie wollten den Nakken verhaften, denn sie gaben ihm die Schuld an dem Vorfall.

Sicher nicht zu Unrecht.

Die Masse hatte aber nur noch Augen und Ohren für den Friedensstifter. Kelamar Tesson schritt zu dem Pult vor der Sitztribüne. Seine Begrüßungsworte waren knapp. Er teilte seinen Bürgern mit, daß er in wenigen Tagen eine ausführliche Rede an sein Volk halten würde.

Dann ließ er einen Gleiter kommen und flog mit den höchsten Regierungsvertretern davon. Die Menge jubelte hier wie überall auf dem Planeten, wohin die Bilder auch übertragen wurden.

Daß Chukdars SIRNAM während dieser Minuten mit einem Blitzstart Bastis verließ und sich dem Zugriff der linguidischen Sicherheitsleute entzog, fand nur noch Beachtung bei Anselm Mansdorf und Michael Rhodan.

Der

 

15.

 

Februar war für die Linguiden wie die Geburtsstunde eines neuen Lebens. Das traf nicht nur für die Bewohner von Bastis zu.

Michael Rhodan und Anselm Mansdorf verfolgten gemeinsam in der Privatwohnung des Kontorchefs über die Medien, was geschah. Der Plophoser hatte in den vergangenen vier Tagen eifrig Meldungen aus allen Teilen des Imperiums der Linguiden gesammelt, die über sein Agentennetz bei ihm eingegangen waren.

Dadurch war er bereits gut informiert.

Er hatte die Namen aller einundzwanzig bekannten Friedensstifter auf einen Bildschirm geschrieben und die vierzehn, die Zellaktivatoren besaßen, besonders gekennzeichnet. Nach den Meldungen seiner Agenten hatte er Zuordnungen von den Friedensstiftern zu den sechzehn Sonnensystemen des linguidischen Imperiums getroffen.

Auf allen sechzehn Hauptwelten der Linguiden spielte sich in diesen Tagen nahezu das gleiche ab. Ein Friedensstifter war gekommen und hatte die große Rede an sein Volk für den
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Februar avisiert. Überall wurden Feste gefeiert, und mancherorts uferte diese Feierei und die damit verbundene Euphorie regelrecht aus.

Dabei zeichnete sich schon im Vorfeld eine neuartige hierarchische Struktur bei den Linguiden ab.

Die drei Friedensstifter und Aktivatorträger Aramus Shaenor, Balasar Imkord und Dorina Vaccer bildeten ein Triumvirat, das über allen anderen stand. Narada Sonkar und Bransor Manella wirkten gemeinsam auf der Hauptwelt Lingora im Teshaar-System.

Acht weitere Aktivatorträger verteilten sich auf die Sonnensysteme Nashaan, Riffo, Sedeider, Brundar, Colqik, Spidda, Kaokrat und Spinago. Kelamar Tesson mit dem Oribron-System zählte als Neunter zu diesem Kreis.

Sechs weitere Friedensstifter, die bei der Verteilung der Zellaktivatoren leer ausgegangen waren, hielten sich in den Sonnensystemen Vand, Punka, Jergelen, Naudii und Cueleman auf, wobei sich letzteres die beiden weiblichen Friedensstifter Hagea Scoffy und Alaresa Anceott teilen mußten. Im Cueleman-System waren aber auch zwei Planeten, Kloyrok und Oytlok, besiedelt.

Eine Sonderstellung nahm noch der hinreichend bekannte Friedensstifter Frando Alai ein, der sich ebenfalls im Teshaar-System aufhielt.

Michael Rhodan machte sich seine eigenen Gedanken beim Betrachten von Anselm Mansdorfs Übersicht. Er wollte die Reden der Friedensstifter abwarten und dann erst seine Deutung des Geschehens abgeben. Aber er war sich sicher, daß der Plophoser bereits ähnliche Überlegungen angestellt hatte.

Im ganzen Linguidenreich bahnte sich etwas an, das stinkfaul war.

Kelamar Tessons großer Auftritt fand öffentlich auf dem größten Platz der Hauptstadt Panassa statt. Die STIMME KELAMAR TESSONS übertrug seine Rede in den entferntesten Winkel des Planeten.

Der Friedensstifter spielte alle seine Fähigkeiten aus und ließ sein Charisma auf die Zuschauer und Zuhörer wirken. Seine Worte waren dadurch absolut glaubhaft. Sie schlossen die Lücken in den Sehnsüchten der Linguiden. Sie weckten Hoffnungen. Sie erfüllten Träume.

Seine Zuhörer verfielen ihm förmlich, und sie spürten nichts von der demagogischen Kraft der Verführung.

Kelamar Tesson sprach von einer steilen Aufwärtsentwicklung seines Volkes, von einer glorreichen Zukunft.

Daß das alles nur ein Verdienst der Friedensstifter sei, erwähnte er geschickt eher beiläufig. „Wir werden uns", war einer seiner Kernsätze, „von nun an weniger um die Belange anderer Völker kümmern und uns dort aufopfern. Statt dessen werden wir uns - und ich hier auf meiner Heimat Bastis - verstärkt um die Entwicklung unserer Brüder und Schwestern bemühen. Wir Friedensstifter spüren, daß ihr das wollt. Und eure Wünsche sind uns heilig."

Er sprach dann davon, daß die Linguiden nun kosmischer handeln würden. Er erntete damit riesigen Beifall, obwohl niemand genau wußte, was er damit meinte. Das galt auch für Michael Rhodan und den Mann in der Kutsche.

Aus der Sicht des Terraners ließ Kelamar Tesson die Katze dann aus dem Sack, als er die Frage stellte, ob die Linguiden von Bastis ihn als weisen, gütigen und lenkenden Vater akzeptieren würden.

Die Antwort lag Sekunden später über die Demoskopie-Befragung des Senders vor. Sie war ein einhelliges Ja! „Damit", sagte Michael Rhodan zu Anselm Mansdorf, „hat sich der Friedensstifter Kelamar Tesson zum Herrscher über diesen Planeten ausgerufen. Und das Volk hat dieser Machtergreifung willig zugestimmt."

„So sehe ich es auch." Der Kontorchef schüttelte unzufrieden den Kopf. „Von Sedeider und Nasseda liegen bereits Meldungen meiner Agenten vor, daß sich dort ähnliche Dinge abspielen. Ich zweifle nicht daran, daß uns in den nächsten Stunden weitere Berichte von den anderen Welten der Linguiden erreichen.

Und daß sich dort die Dinge ganz ähnlich entwickelt haben wie hier. Du weißt, was das bedeutet?"

„Die Herren Friedensstifter haben ihre Masken fallen gelassen", erwiderte Perry Rhodans Sohn ernst. „Vielleicht nur im Rausch durch den Besitz der Zellaktivatoren und der damit gewonnenen Fähigkeit, Materietransmitter benutzen zu können. Vielleicht auch aufgrund einer seit langem bestehenden Planung. Egal, wie es ist, jetzt halten sie die Macht in ihren Händen. Das gilt vom Triumvirat Imkord-Shaenor-Vaccer bis nach unten zu den Friedensstiftern, die keinen Zellaktivator besitzen."

„Meine Berichte nach Terra gehen unverzüglich hinaus", sagte Anselm Mansdorf. „Und was willst du tun?"

Mike deutete auf das Bild Kelamar Tessons. „Er sagte gerade, daß sich alle Friedensstifter in der zweiten Märzwoche auf Lingora einfinden werden, um dort gemeinschaftlich das neue politische Programm zu verkünden. Damit steht mein nächstes Ziel fest. Zuvor werde ich mit Atlan sprechen. Die Entwicklung hier ist Wasser auf seine Mühlen. Er hat uns alle von Anfang an vor den Heucheleien der Linguiden gewarnt. Jetzt wird er sich bestätigt fühlen. Natürlich wird auch er nach Lingora kommen."

Die Informationen, die Atlan von Michael Rhodan erhalten hatte, lösten bei dem Arkoniden neue Aktivitäten aus. Die von den Friedensstiftern initiierten galaktopolitischen Ereignisse benagten ihm ganz und gar nicht.

Daß die Nakken mit ihren Hyperraum-Scouts den Aktivatorträgern nachschnüffelten, bedeutete eine weitere Gefahr.

Auf Taumond im Kaokrat-System hatte er selbst miterlebt, wie der Friedensstifter Landram Eshim die Massen förmlich hypnotisiert und in Euphorie versetzt hatte. Dann hatte er mit seiner ATLANTIS den Planeten Viron im Nashaan-System nahe Lingora angeflogen. Von dort hatten ihn schon erste Berichte über das Wirken der Friedensstifterin Mesta Saronove erreicht, die den Linguiden ihres Heimatplaneten weismachen konnte, sie seien die Krone der Schöpfung. Die Begeisterung, die sie geweckt hatte, war in der Tat erstaunlich.

Theta von Ariga und Kassian waren auf Arkon geblieben, um die Geschichtsdaten des Crest-Archivs auszuwerten. Von dort erhoffte sich der Arkonide bald neue und vielleicht durchgreifende Erkenntnisse.

Ein weiterer Punkt in Atlans Überlegungen spielte die Suche nach ES und Wanderer. Myles Kantor hatte ihn in den vergangenen Wochen mehrfach bedrängt, schnell eine Expedition nach Andromeda zu schicken, um dort nach Spuren der Superintelligenz zu suchen. Aber Atlan hatte gezögert, und das tat er noch jetzt, wo sich die großen Veränderungen im Reich der Linguiden anbahnten.

Er wollte erst Perry Rhodans Rückkehr aus Truillau abwarten, um sich dann der Sache persönlich anzunehmen.

In einem Punkt hatte er dem Drängen Myles’ jedoch nachgegeben und Mitte Februar sein Einverständnis gegeben, daß ein Vorkommando aus zwei Raumschiffen nach M31 fliegen sollte. Dabei hatte er an die CIMARRON und die HALUTA gedacht.

Auf Viron hatte Atlan auch das Gespräch mit dem ›Mann von der Straße‹ gesucht. Zu seiner Verwunderung hatte er erfahren müssen, daß Begriffe wie Superintelligenz, Materiequelle oder Kosmokraten plötzlich zum alltäglichen Sprachschatz der Linguiden gehörten.

Das von Bastis stammende Werk DAS BUCH DER VERGANGENHEIT UND ZUKUNFT DER LINGUIDEN war ihm hier in die Hände gefallen. Es sah darin einen typischen Auswuchs der neuen Entwicklung.

Atlan hatte Michael Rhodan sein Kommen auf Lingora für Anfang März zugesagt, aber erst noch eine Reise ins 20 000 Lichtjahre entfernte Cueleman-System unternommen. Er wollte die Friedensstifterin Hagea Scoffy kennenlernen, die dem Planeten Kloyrok zugedacht worden war. Reginald Bulls Bericht hatte ihn zu diesem Abstecher verleitet, und er hatte ihn nicht bereut.

Hagea Scoffy hatte sich als wohl einziger Lichtblick in der neuen Entwicklung entpuppt. Sie stellte eine Friedensstifterin vom alten Schlag dar, die sich nicht vom falschen Eifer hatte anstecken lassen.

Sie war mit beiden Beinen auf dem Boden der Realität geblieben.

Der Arkonide hatte das bestätigt bekommen, was ihm Reginald Bull in seinem Bericht über Hagea Scoffy mitgeteilt hatte. Die Frau stand der neuen Entwicklung mit Skepsis gegenüber. Sie schloß sich auch nicht den überzogen klingenden Parolen der Zellaktivatorträger an.

Atlan hatte sich auf Anhieb mit Hagea Scoffy verstanden. Die beiden wurden Freunde ohne große Worte.

Er sah in ihr aber eine Ausnahme. Die Ausnahme von der Regel, daß die anderen Friedensstifter egoistische und auf ihre Vorteile bedachte und nach persönlicher Macht strebende Schlitzohren waren. Hagea hatte ihn in dieser Ansicht, die seinen lange gehegten Verdacht untermauerte, noch bestärkt.

Mit diesen Eindrücken nahm Atlan mit der ATLANTIS Ende der ersten Märzwoche Kurs auf Lingora, wo Michael Rhodan den Arkoniden bereits sehnsüchtig zur Versammlung der Friedensstifter erwartete.

Atlan war etwas überrascht, als er mit Michael Rhodan an Bord der MONTEGO BAY zusammentraf und in dessen Gegenwart eine ältere Linguidin vorfand. Mike loste das Rätsel schnell, als er Anselm Mansdorfs Spitzenagentin Yankipoora alias lunoy Wataka vorstellte. „Sie hat hier in den vergangenen Tagen ausgezeichnete Arbeit geleistet", berichtete Perry Rhodans Sohn. „Die Linguiden in ihrer Euphorie sind mit klaren Informationen sehr zurückhaltend. Sicher liegt das auch daran, daß die Friedensstifter ihre wahren Absichten nicht zeigen wollen. Und auch daran, daß sie Störungen von außen vermeiden oder verschweigen wollen."

„Konkret gesagt", erklärte die Frau, „bedeutet es das: Auch hier im Teshaar-System sind vereinzelt nakkische Dreizackschiffe geortet worden. Wir selbst haben drei Beobachtungen in den letzten zehn Tagen gemacht. Vier weitere Auftritte haben die Linguiden festgestellt, aber nicht öffentlich bekanntgegeben. Es scheint aber eindeutig so zu sein, daß kein Nakk versucht, in die Nahe von Lingora zu kommen oder gar hier zu landen."

„Was bedeuten diese Aktivitäten?" fragte Atlan, obwohl er die Antwort schon erahnte. „Solche Auskünfte hole ich mir von meinem Chef Anselm Mansdorf. Er besitzt die besseren Möglichkeiten der Auswertung. Er ließ mich wissen, daß es als gesichert gilt, daß ein paar Nakken weiterhin versuchen, allein oder mit Hilfe der rekrutierten Hyperraum-Scouts die Zellaktivatoren der Friedensstifter zu begutachten. Er sprach von einem ›pentaskopischen Beschnuppern ‹, und das drückt wohl am besten aus, was da geschieht."

„Sind Auswirkungen dieser Versuche bekannt?"

„Offiziell nicht", antwortete Michael Rhodan. „Yankipoora hat mit ihren Verbindungsleuten aber auch hier Informationen beschafft, die mich nachdenklich stimmen."

„So ist es", bestätigte die Frau. „Über zwei Fälle besitzen wir gesicherte Erkenntnisse, auch wenn es keine offiziellen Informationen darüber gibt. Die Linguiden haben eine strenge Geheimhaltung über die Zwischenfälle verhängt. Sie scheinen ihnen peinlich zu sein."

„Mich interessieren die Einzelheiten", forderte Atlan die Agentin auf. „Inzwischen sind ja alle Friedensstifter auf Lingora eingetroffen. Einige waren schon länger hier, allen voran natürlich das Triumvirat Imkord-Shaenor-Vaccer. Aramus Shaenor wurde das erste Opfer eines Zwischenfalls, der allerdings glimpflich verlief. Ein Hyperraum-Scout ist vor sechs Tagen während einer internen Sitzung direkt neben dem Friedensstifter materialisiert. Er hielt sich dort nur für Sekunden auf. Als er wieder in den Hyperraum verschwinden wollte, versuchte er wohl, Shaenor mitzureißen. Allerdings gelang dies nicht.

Shaenor kam mit dem Schrecken davon."

„Was mag der Scout damit versucht haben?" überlegte der Arkonide. „Begutachtung der Hyperprints. So lautet die Antwort von Anselm Mansdorfs Syntronik auf diese Frage. Viel kann man aber mit dieser Auskunft nicht anfangen."

„Sie beruht auf dem einzigen Gespräch, das ich mit einem Hyperraum-Scout geführt habe", ergänzte Michael Rhodan. „Und der zweite Fall?" fragte Atlan. „Yoanu Herrah passierte vorgestern etwas Ähnliches", berichtete die Agentin. „Noch haben wir unsere Recherchen dazu nicht abgeschlossen. In einem Geheimdokument, das in meinen Besitz gelangte, heißt es, daß die Friedensstifterin beim körperlichen Kontakt mit dem biontischen Fremdwesen eine unbeschreibliche Leere in sich gefühlt habe. Ihr Zellaktivator hätte sie allein davor geschützt, ihr kima zu verlieren."

Michael Rhodan lieferte dann ein Stimmungsbild vom Leben auf Lingora.

Die Linguiden sahen in erwartungsvoller Haltung dem Tag der neuen Verkündigungen entgegen.

In den Augen des einfachen Volkes besaßen die Friedensstifter den Status von Überwesen. In ihrer Euphorie sprachen sie sogar von Göttern, die ihr Volk in schwindelnde Höhen führen würden.

Auf die neutralen Besucher wirkten diese überzogenen Äußerungen lachhaft. Aber die Linguiden nahmen sie völlig ernst. Sie glaubten, daß sie ein großes Erbe antreten würden und damit Jahrhunderte der natürlichen Entwicklung überspringen könnten.

Atlan schüttelte bei diesen Schilderungen nur stumm den Kopf.

Einen Tag vor der großen Kundgebung, auf der Balasar Imkord sprechen sollte, kam es bei einer vorbereitenden Veranstaltung zu einem schweren Zwischenfall. Atlan und Michael Rhodan erlebten zufällig als Zuschauer das dramatische Geschehen selbst mit. Und Yankipoora, die 5-Dsensible Meßgeräte mitführte, lieferte Daten bei der anschließenden Auswertung.

Der Friedensstifter Frando Alai hielt eine Rede, die allein dem Zweck diente, die Massen auf den kommenden Tag einzustimmen. Er sprach von einem Podest in einer Sportarena am Südrand der Hauptstadt Sharinam. „Ich messe ein Streufeld an", teilte die Agentin den beiden Männern mit.

Keine zwei Sekunden später tauchte eine zerlumpte Gestalt aus dem Nichts auf und materialisierte direkt neben dem Friedensstifter. Atlan erkannte sofort, daß es sich um einen Bionten handelte.

Sein Erscheinen ist unlogisch, meldete der Extrasinn. Alai trägt keinen Zellaktivator!

Der Linguide stockte mitten in seiner flammenden Rede, als der Hyperraum-Scout seine Hand ausstreckte und seine Brust berührte. Die Hand zuckte erschrocken zurück, als ob der Biont einen schrecklichen Irrtum erkannt hätte. Dann entmaterialisierte er wieder.

Die Folgen dieses Ereignisses wurden sofort deutlich. Frando Alai wollte in seiner Rede fortfahren, aber aus seinem Mund kamen nur zusammenhanglose Begriffe und sinnloses Gestammel. „Er hat sein kima verloren", behauptete Yankipoora. „Und der 5-D-Scout muß sich in seinem Opfer geirrt haben."

Linguidische Sicherheitskräfte sprangen hinzu und zerrten den lallenden Friedensstifter vom Podest. Ein Gleiter näherte sich, und im Nu war Frando Alai von der Bildfläche verschwunden. „Damit", sagte Michael Rhodan, „gibt es nur noch zwanzig Friedensstifter."

Am

 

15.

 

Februar, als sich die Friedensstifter zu den Herren der ihnen zugeteilten Protektorate erklärt hatten, hatten sie sich zum ersten Mal in die Karten gucken lassen. Nun, am 15.

März, taten sie den zweiten Schritt.

Alleiniger Redner war Balasar Imkord.

Seine „Verkündung" erfolgte nichtöffentlich aus einem Studio einer Medienzentrale. Die Botschaft wurde über Hyperfunkstrecken zu allen besiedelten Planeten des linguidischen Imperiums übertragen.

Seine Rede hörte sich sehr gut an, fast zu gut. Den schon bekannten Floskeln über den glorreichen Weg der Linguiden in die Zukunft schenkte Atlan nur noch geringe Aufmerksamkeit. Er wertete die Informationen aus, die politisch gesehen von Bedeutung waren.

Das Triumvirat aus Balasar Imkord, Dorina Vaccer und Aramus Shaenor wurde bestätigt. Neu war jedoch, daß Balasar Imkord hier die letzte Entscheidungsgewalt besaß. Atlan sah es so, daß Imkord alle Macht an sich gerissen hatte.

Bransor Manella und Narada Sonkar, die offiziell die Protektoren von Lingora sein sollten, erhielten den Status von Ministern ohne besonderes Ressort. Damit war klar, daß sie die Zuständigen für die Routinearbeiten sein würden - mehr nicht. Frando Alai wurde gar nicht mehr erwähnt.

Die anderen Friedensstifter erhielten ihre Ernennungen zu Gouverneuren der übrigen fünfzehn Sonnensysteme des Reiches in der Zuteilung, die Anselm Mansdorf schon Wochen zuvor aus den Ereignissen als Schlußfolgerung gezogen hatte. Nach Möglichkeit waren immer solche Friedensstifter ausgewählt worden, die auch von den betroffenen Planeten stammten. Hagea Scoffy und Alaresa Anceott teilten sich das Cueleman-System.

Die endgültige Machtstruktur stand damit fest. Offen war eigentlich nur noch die Frage, welche Außenpolitik das Triumvirat betreiben würde. Die Ankündigungen in den Reden, man wolle sich mehr um das eigene Volk kümmern, mußten nicht unbedingt der Wahrheit entsprechen. „Irgendwie bewundere ich diese Burschen", stellte Michael Rhodan fest. „Die Art und Weise, wie sie völlig unblutig und mit Zustimmung der ganzen Bevölkerung an die Macht gekommen sind, ist schon einmalig."

Am Abend des gleichen Tages traf Atlan noch einmal mit Hagea Scoffy zusammen. Die beiden führten ein längeres und vertrauliches Gespräch.

Die Friedensstifterin betrachtete ihre Ernennung als Protektorin von Kloyrok als Strafversetzung.

Verbittert war sie nicht, aber sie machte aus ihrer Enttäuschung keinen Hehl. „Meine ehrliche Meinung paßt dem Triumvirat nicht", erklärte sie. „Daher wurde ich auf den entferntesten Posten abgeschoben. Balasar Imkord wäre es sicher angenehmer gewesen, wenn nicht Frando Alai sein kima verloren hätte, sondern ich. Ich mache mir große Sorgen wegen dieser Neuordnung und der Machtverteilung.

Die Unsterblichkeit ist Imkord und den anderen zu Kopf gestiegen. Sie sind in einen Machtrausch verfallen, und das kann nichts Gutes für mein Volk bedeuten."

„Es wird dich wenig trösten", antwortete der Arkonide ernst, „daß ich es von Anfang an so gesehen habe. Für mich waren die Friedensstifter nie uneigennützige Friedensengel. Jetzt haben sie gezeigt, was sie wirklich sind: Egoistische Despoten."

„Was soll nun geschehen?"

„Wir müssen die weitere Entwicklung abwarten. Ich habe vor wenigen Minuten die Nachricht erhalten, daß mein Freund Perry Rhodan auf Terra eingetroffen ist. Für mich bedeutet das, daß ich noch heute aufbreche, um ihn zu sehen. Ich muß nun gehen, aber ich bin mir sicher, wir werden uns wieder begegnen."

„Ich hoffe es. Und ich hoffe ferner, daß es unter erfreulicheren Umständen geschehen wird."

 

EPILOG

 

Terra, 17. März 1173 NGZ.

Die beiden Freunde standen sich nach langer Zeit wieder gegenüber. Ihre Mienen zeigten Freude, waren aber auch von den jüngsten Erlebnissen geprägt. Ihre Sorgen und die Zahl der offenen Fragen waren nicht geringer geworden. Niemand vermochte zu sagen, in welche Richtung sich die Linguiden entwickeln wurden oder ob von ihnen gar eine ernste Gefahr drohte. Aber viel mehr zahlten die Sorgen um ES und die Zellaktivatoren und die Fragen nach dem Verbleib von Gesil und Eirene. „Du bist allein zurückgekehrt?" fragte Atlan. „So ist es." Perry Rhodan nickte ernst. „Hast du Gesil und Eirene nicht gefunden?"

„Doch, ich habe sie gefunden."

Der Terraner machte eine Pause. „Ich habe beide gefunden. Und wieder verloren. Verloren, wohl für immer."

„Das verstehe ich nicht."

„Es ist eine längere Geschichte, und ich will sie dir nicht vorenthalten."

„Du hast sie gefunden. Hattest du auch Kontakt mit Monos’ Vater?"

„Auch das trifft zu. Ich kenne seine Identität."

„Spann mich nicht länger auf die Folter!"

„Es ist Taurec."

„Der Kosmokrat ..."

Perry Rhodan nickte. „Das verstehe ich nicht." Atlan staunte. „Es erscheint mir absurd. Welche Motive haben ihn bei seinen Greueltaten geleitet?"

„Man kann alles von zwei Seiten sehen, Atlan. Auch das, was du Greueltaten nennst. Ich werde dir die ganze Geschichte erzählen. Dann kannst du dir selbst ein Bild machen."
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